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I. 


Gerardus  Leydanus. 


Der  älteste  Maler,  von  dessen  Thätigkeit  in  Leyden  wir 
wissen,  ist  Jacob  Clementszoon1).  Wie  aus  den  Rechnungen  der 
städtischen  Schatzmeister  hervorgeht,  wurde  er  1461  dafür  be- 
zahlt, dass  er  „die  Malerarbeit  an  der  Tafel  mit  den  ersten 
4 Grafen  von  Holland  ausgeführt“  habe.  Dass  dieses  Werk  für 
das  Stadthaus  Leydens  bestimmt  war,  ersehen  wir  aus  einer 
anderen  Rechnung,  von  1462,  wo  der  Tischler  Willem  Engel 
entlohnt  wird  für  „2  grosse  Tafeln,  um  auf  jeder  4 Grafen  von 
Holland  zu  machen,  und  zu  setzen  auf  die  grüne  Kammer  über 
die  neue  Halle“.  Da  bereits  1461  ein  anderer  „von  Holz  und 
Lohn  für  die  neue  Tafel,  auf  der  die  ersten  4 Grafen  von  Hol- 
land stehen“,  bezahlt  wird,  so  handelt  es  sich  um  3 Tafeln  mit 
den  Porträts  der  ersten  12  Landesfürsten,  die  jedenfalls  zum  Teil, 
vielleicht  aber  auch  sämtlich  durch  Jacob  Clementsz.  gemalt 
wurden2).  1463  erhält  derselbe  Jacob  Clementsz.  seine  Be- 
zahlung für  ein  Jüngstes  Gericht,  dass  er  für  den  Gerichtssaal 
ausgeführt  hatte  („dat  tauereel  van  de  oirdeel,  hangende  in  de 
vierscbaar“),  und  — für  die  Bemalung  eines  Thronhimmels  über  dem 
Kamin  der  „neuen  Kammer  der  Stadt“3).  Ähnliche  dekorative 

J)  Im  folgenden  ist  das  holländische  „zoon“  mit  „ z.  “ abgekürzt,  hierin 
auch  dem  Gebrauch  der  Urkunden  entsprechend. 

2)  Den  Wortlaut  der  Rechnungen  veröffentlichte  der  verstorbene  Leydener 
Archivar  Jhr.  Dr.  Rammelman  Elsevier  in  der  Zeitschrift  „De  Navorscher“. 
II.  Amsterdam  1852.  S.  251. 

3)  Elsevier  in  De  Navorscher  V,  334. 


Arbeiten  wie  die  letztgenannte  waren  die  Wappenmalereien,  die 
ihm  und  einigen  anderen,  sonst  gänzlich  unbekannten  Malern, 
Pieter  Heyricsz.,  Heynric,  Michiel,  (seinen  Gesellen?)  1467  bei 
der  für  Herzog  Philipp  von  Burgund  gehaltenen  „Uitvaart“ 
(Leichenfeier,  bei  welcher  die  Anwesenheit  des  Toten  fingiert 
wird)  übertragen  wurden1).  Im  gleichen  Jahre  aber  hatte  dem 
Meister  der  Leydener  Bürger  Wouter  Ysebrantsz.  in  seinem 
Testament  eine  ungleich  bedeutendere  Aufgabe  zugedacht:  Jacob 
Clementsz.  sollte  für  die  Kapelle  des  von  dem  Erblasser  ge- 
stifteten Altmännerhauses  Jerusalem  7 Gemälde  in  Ölfarben  aus- 
führen, und  zwar:  Steinigung  des  Stephanus,  Tod  und  Himmel- 
fahrt Mariae,  Christus  am  Ölberg,  Himmelfahrt  Christi,  Aufer- 
weckung des  Lazarus,  Enthauptung  des  Alteren  Jacobus,  Aus- 
giessung  des  Heiligen  Geistes2). 

Von  einem  zweiten  Maler  haben  wir  nur  Eine  Erwähnung: 
Symon  Jansz.  hat  1464  den  regierenden  Herrn  und  den  Thron- 
folger — Philipp  den  Guten  und  Karl  den  Kühnen  (mit  myn 
Genad.  Heer  den  Hertoge  van  Bourgondie  ende  mit  myn  Genad. 
Heer  van  Charlois“)  — auf  Einer  Tafel  mit  ihren  Wappen  für 
ein  Zimmer  des  Stadthauses  dargestellt3). 

Keines  von  diesen  Bildern  ist  bisher  wieder  zum  Vor- 
schein gekommen.  Das  älteste,  das  sich  an  Malerei  in  Leyden 
erhalten  halten  hat,  ist  eine  dekorative,  ziemlich  flüchtige  Arbeit. 

An  jeder  der  12  Säulen  des  offenen  Chorumganges  der 
Hauptkirche  Leydens,  der  Pieterskerk,  sind  unter  der  Tünche 
Malereien  von  rechteckiger  Form  entdeckt  worden.  Sie  sind  im 
höchsten  Grade  beschädigt;  was  man  erkennen  kann,  ist  orna- 
mentalen Charakters.  Neben  und  teilweise  über  diesen  Malereien, 
also  später  entstanden,  finden  sich  an  2 Säulen  ausserdem  noch  j 
figürliche  Darstellungen  von  ein  wenig  besserer  Erhaltung.  An 
der  einen:  auf  rotem  Grunde  zwei  ziemlich  natürlich  geratene 
Baumgruppen,  zwischen  denen  ein  grösserer  Baumstamm  empor- 

*)  Elsevier  in  Kroniek  van  het  Historisch  Genootschap,  VI.  Utrecht  1850, 

S.  282  f. 

2)  Elsevier  in  De  Nederlandsche  Spectator.  ’s  Gravenhage  1875.  S.  170. 
Die  auf  dem  Leidener  Archiv  bewahrte  Abschrift  des  Testaments  stammt 
nach  allen  Kennzeichen  noch  aus  dem  15.  Jahrhundert. 

3)  Elsevier  in  De  Navorscher  II,  S.  251. 
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Zuwachsen  scheint.  Über  und  vor  diesem  Baumstamm  halten 
zwei  schwebende  weisse  Engel  von  ganz  archaischer,  wenig  sorg- 
fältiger Zeichnung,  aber  lebhafter  Bewegung  eine  Hostie.  An 
der  anderen  Seite  sieht  man  in  zwei  Reihen,  von  schwarzen 
Strichen  abgegrenzt,  je  4 Heiligenfiguren,  jede  etwa  2 Fuss  hoch. 
Es  sind  sämtlich  Männer,  schlanke  gotisch  bewegte  Gestalten 
von  zarten  Gesichtszügen,  auf  rotem  Grunde,  mit  roten,  grünen 
und  schwarzen  weitfaltigen  Gewändern  bekleidet.  Am  besten  ist 
der  HL  Christophorus  mit  seinem  Christkind  erkennbar. 

Trotz  dieses  wenig  vorgeschrittenen  Stiles  müssen  die  MaleT 
reien  eine  beträchtliche  Zeit  nach  1412  entstanden  sein,  da  erst 
in  diesem  Jahre  der  Chor  der  Kirche  seine  jetzige  Gestalt  er- 
hielt1) und  sie,  wie  gesagt,  nicht  den  ersten  Schmuck  der  Säulen 
bilden. 

Von  älteren  Werken  der  Skulptur  in  Leyden  ist  alles  bis 
auf  einige  Nachrichten  verschwunden.  In  der  Pieterskerk  be- 
fanden sich  in  der  angeblich  durch  Graf  Wilhelm,  den  römischen 
König,  ausgeschmückten  Taufkapelle2)  die  Marmorstatuen  der 
12  Apostel.  Sie  und  noch  andere  Bildhauerarbeiten  („De  twaalf 
apostelen  van  marmer  en  meer  andere  beeiden“)  wurden  in  der 
Nacht  des  28.  August  1566  durch  die  Bilderstürmer  zerschlagen. 
Das  gleiche  Los  traf  12  grosse,  wahrscheinlich  ebenfalls  die 
Apostel  darstellende  Standbilder  („twaalf  groote  standbeeiden“) 
in  einem  Franziskanerkloster  ausserhalb  der  Stadt  und  einige 
Statuen  in  dem  gleichfalls  in  der  Nähe  Leydens  gelegenen  Non- 
nenkloster Marienpoel3). 

Ein  anderes  plastisches  Werk  verdankte  sein  Entstehen  dem 
bereits  erwähnten  Testament  des  Wouter  Ysebrantsz.  Dieser, 
der  1462  im  Heiligen  Lande  gewesen  war,  bestimmte  für  die 

*)  Dr.  P.  J.  Blök,  Eene  hollandsche  stad  onder  de  bourgondisch-oosten- 
rijksche  Heerschappij.  ’s  Gravenhage  1884.  S.  267.  295,  Anm.  Wo  im 
folgenden  einfach  „Blök“  citiert  ist,  ist  immer  dieses  Bach  gemeint. 

2)  F.  van  Mieris,  Beschryving  der  Stad  Leyden.  Leyden  1762 — 84.  I. 
S.  29  b. 

3)  Erzählung  eines  Augenzeugen,  eines  Priesters  der  Leydener  St.  Pancras- 
kerk,  auf  dem  Leydener  Archiv  in  einer  Abschrift  erhalten,  die  nach  Ansicht 
des  Hrn.  Archivars  Dr.  Ch.  M.  Dozy  von  dem  in  der  vorigen  Anmerkung 
genannten  v.  Mieris  herrühren  dürfte;  publiziert  in  Kist  en  Moll,  Kerkhistorisch 
Archief  III,  Amsterdam  1862,  S.  438 — 441. 
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Kapelle  seines  Altmännerhauses  neben  den  dem  Jacob  Clementsz. 
in  Auftrag  gegebenen  Malereien  auch  eine  Nachbildung  des 
Heiligen  Grabes,  die  nach  einer  von  dem  Erblasser  selbst  an- 
gefertigten Zeichnung  ausgeführt  werden  sollte:  hier  rief  also  ein 
ähnlicher  Wunsch  eines  Jerusalempilgers  ein  Kunstwerk  hervor 
wie  der,  der  in  Nürnberg  die  Stationen  des  Adam  Krafft  ent- 
stehen liess.  Bereits  zur  Zeit  des  ältesten  Chronisten  der  Stadt1) 
war  die  Gruppe  nicht  mehr  vorhanden  („plach  te  staen“);  er  er- 
innert sich  noch  daran,  dass  der  Esel,  der  am  Palmsonntag 
durch  die  Strassen  gezogen  wurde,  mit  dazu  gehörte. 

Ärmlich  ist  also,  was  sich  von  der  Kunst  des  15.  Jahrhun- 
derts in  Leyden  erhalten  hat.  Dagegen  erfahren  wir  von  zwei 
bedeutenden  Künstlern,  die  aus  Leyden  stammten,  an  ihrem 
Heimatsort  aber  keine  Spuren  hinterlassen  haben. 

Wir  werden  auch  weiterhin  oft  genug  bemerken,  dass 
Leydener  Künstler  auswandern  und  dass  die,  die  zu  Hause 
bleiben,  schlecht  bezahlt  werden.  Der  nächste  Erklärungsgrund 
ist  die  finanzielle  Lage  der  Stadt.  Gegen  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts bezahlte  Leyden  meist  nur  1/8.  der  Summe,  auf  die  es 
in  den  Steueranschlägen  („schildtalen“)  eingeschätzt  war.  1494 
bekam  das  Tuchgewerbe,  der  Haupterwerbszweig  der  Bewohner, 
wegen  der  Verschuldung  der  Stadt  aus  Flandern  und  Calais  keine 
Wolle  mehr.  1514  zahlten  fast  zwei  Drittel  der  Hausvorstände 
keine  Steuern2). 

Der  erste  der  beiden  Auswanderer,  ein  Bildhauer,  der  gleich 
seinen  Landsleuten3)  Claus  Sluter  und  Claus  de  Werve,  den 
Schöpfern  des  Grabdenkmals  Philipps  des  Kühnen,  sein  Brot  in 
der  Fremde  suchte,  ist  „Niclaus  von  Leyen“,  wie  er  sich  selbst 
bezeichnet,  „meister  Niclaus  von  Leiden  (Leyden)“,  wie  er  zwei- 


x)  J.  J.  Orlers,  Beschrijvinge  der  Stad  Leyden.  Leyden  1614.  S.  106  f. 

— Das  einfache  Citat  „Orlers“  ist  forthin  immer  auf  diese  erste  Ausgabe  zu 
beziehen. 

2)  Blök  S.  50.  183.  347. 

3)  Sluter  wird  bei  seiner  Aufnahme  in  die  St.  Stephans- Abtei  zu  Dijon 
als  „Claux  Sluter  de  Orlandes“  bezeichnet.  Claus  de  Werve,  Neffe  des  Sluter, 
ist  nach  seiner  Grabschrift  „de  Hatheim  au  comte  de  Hollande“,  also  aus 
Hattem,  nahe  bei  Zwolle,  in  Overyssel.  — Courajod-Marcou,  Musee  de  sculp- 
ture  comparee.  XIY  e et  XV e siede.  Paris  1892.  S.  97 — 99. 
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mal  in  Urkunden  heisst,  oder  Nicolaus  Lerch,  wie  er  heute  meist 
genannt  wird1). 

1464  fordert  und  schwört  er  das  Burgrecht  in  Strassburg, 
wo  er  bisher  Schutzbürger  („schultheissen  burger“)  gewesen  war. 
1467  schliesst  er  ebendort  den  Vertrag,  der  ihm  die  Aus- 
schmückung des  Portals  der  städtischen  Kanzlei  überträgt.  Die- 
selbe Jahreszahl  trägt  das  bezeichnete  Sandsteinkruzifix  auf  dem 
alten  Kirchhof  von  Baden-Baden.  1470  führt  er  am  Dom  zu 
Konstanz,  für  den  er  bereits  eine  skulpierte  Altartafel  geliefert 
hatte,  mit  dem  „Tischmacher“  Simon  Haider,  der  sich  für  das 
Figürliche  der  Arbeit  an  ihn  wandte,  die  eichenen  Thüren  des 
Westportals  und  das  Chorgestühl  aus.  Inzwischen  rief  ihn  1467 
Kaiser  Friedrich  III.  aus  Strassburg  nach  Wien  und  gab  ihm 
das  Grabmal  der  eben  verstorbenen  Kaiserin  Eleonore  und  das 
eigene  in  Auftrag.  1493,  im  gleichen  Jahr  wie  der  Kaiser,  starb 
der  Künstler,  er  wurde  in  Wiener  Neustadt  beerdigt.  Dort,  in 
der  Cisterzienser-  oder  Neuklosterkirche  hinter  dem  Hochaltar, 
befindet  sich  das  Denkmal  der  Kaiserin;  der  Porphyrsarkophag 
des  Kaisers  ist  im  Stephansdom  zu  Wien,  wo  Lerch  nach  Bode 
auch  die  1481  vollendeten  Apostelfiguren  am  Taufstein  geschaffen 
hätte.  Nur  die  Grabplatte  stellte  Lerch  fertig,  erst  1513  brachte 
Michael  Dichter  das  Werk  zum  Abschluss. 

Es  ist  schwer,  an  den  Werken  eines  solchen  Wanderkünst- 
lers zu  trennen,  was  heimisch  niederländisch  und  was  angelernt 
ist.  Am  nächsten  einem  Sluter  erscheint  der  Meister  in  den 
satirischen  Büsten  des  Jacob  von  Lichtenberg  und  der  Barbara 
von  Hottenheim,  einem  auf  dem  Museum  der  Strassburger  Biblio- 
thek erhaltenen  Rest  des  1686  zerstörten  Kanzleiportals.  Beide 

9 Über  ihn  sind  hier  benutzt:  Schreiber,  Denkmale  deutscher  Baukunst 
am  Oberrhein.  I.  Konstanz.  Freiburg  1825.  — Schneegans  und  Marmor  im 
Anzeiger  füi  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1857.  58.  61.  — J.  Marmor,  Ge- 
schichtliche Topographie  der  Stadt  Constanz.  Konstanz  1860.  — Ch.  Gcrard, 
Les  artistes  de  l’Alsace  pendant  le  moyen  äge.  II.  Colmar  et  Paris  1873.  — 
A.  Woltmann,  Deutsche  Kunst  im  Eisass.  Leipzig  1876.  — W.  Lübke,  Ge- 
schichte der  Plastik.  3.  Aufl.  Leipzig  1880,  S.  615  f.  742.  — Kraus-Durm- 
Wagner,  Kunstdenkmale  des  Kreises  Konstanz.  Freiburg  i.  B.  1887.  - 
W.  Bode,  Gesch.  d.  deutschen  Plastik.  Berlin  1887,  S.  200.  — Kunsthistorischer 
Atlas,  herausgegeben  von  der  K.  K.  Centralkommission.  X.  K.  Lind,  Mittel- 
alterliche Grabdenkmäler  I.  1892.  — G.  Hirth,  Der  Formenschatz.  1893.  No.  68. 
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sind  etwa  bis  zur  Hüfte  dargestellt  und  auf  den  vorgehaltenen 
linken  Arm  gestützt;  die  Körper  nach  links,  die  Blicke  nach 
rechts  gewendet.  Jacob  streicht  mit  der  rechten  Hand,  die  von 
der  linken  umspannt  wird,  den  Bart,  Barbara  scheint  mit  der 
Linken,  deren  Finger  abgebrochen  sind,  einen  Riegel  zu  öffnen. 
Er  hat  eine  mächtige  Adlernase,  breiten  Mund,  langen  Bart,  sie 
grosse  verschwimmende  Augen,  grosse  derbe  Nase,  wie  zum 
Küssen  gespitzten  Mund.  Beide  tragen  gewaltige  Kopftücher. 
Hie  Gewandung  ist  in  grossen  Massen  mit  leisen  Falten,  die 
Formen  tief  einschneidend  gebildet.  Der  Badener  Crucifixus  ist 
nach  Woltmanns  Beschreibung  in  der  Haltung  völlig  gerade  bis 
auf  die  Neigung  des  Hauptes,  die  Füsse  übereinander  genagelt, 
das  Lendentuch  ohne  Knoten.  Die  Dornenkrone  gross,  die 
Haare  lang  auf  die  Schultern  fallend,  die  Augenbrauen  zusam- 
mengezogen, die  Augen  nicht  ganz  geschlossen,  der  Bart  kurz. 
Die  Formen  schlank,  aber  nicht  mager,  von  vollendet  natur- 
wahrer, von  Übertreibungen  freier  Bildung  bis  auf  einige  Mängel 
des  Brustkastens.  Ein  realistischer  Zug  ist  die  treue  Nach- 
ahmung des  Holzes. 

Die  folgenden  Werke  erscheinen  entschieden  geringer.  Die 
Konstanzer  Domthüren  enthalten  20  Darstellungen  aus  der  Ge- 
schichte Mariae  und  Christi,  die  Anordnung  in  viereckigen 
Feldern  folgt  wohl  der  zweiten  Thür  Ghibertis  am  Baptisterium 
in  Florenz.  Untersetzte  Gestalten,  gewelltes  Haar,  reicher  weiter 
Faltenwurf,  seltsame  Kopfbedeckungen,  felsiger  Hintergrund, 
merkwürdig  steife  Bäume.  Zu  oberst,  in  den  Giebelfeldern,  sind 
grosse  Brustbilder  der  Kirchenheiligen  Pelagius  und  Conrad; 
jener  hat  feste,  wie  eherne  Züge,  dieser  ein  charaktervolles  breites, 
etwas  schwammiges  Gesicht.  Den  Thürfüllungen  entsprechen  im 
Stil  die  Schnitzereien  im  Chor.  Die  Gestalten  sind  eher  ge- 
drungen als  schlank,  die  nicht  zahlreichen  Falten  rundlich.  Ein 
Simson,  der  mit  dem  Löwen  kämpft,  hat  gedrehte  Seitenlocken, 
die  man  auch  auf  holländischen  Bildern  der  Zeit  sieht. 

Die  Kaiserin  und  der  Kaiser  stehen  auf  ihren  Grabplatten 
unter  einem  Baldachin,  Szepter  und  Reichsadler  in  der  Hand. 
Die  Gesiebter  sind  voll,  ernst,  aber  etwas  ausdruckslos,  die  Ge- 
wandfalten reichlich  und  nicht  gut.  Über  dem  Haupt  des  Kaisers 
ist  ein  Medaillon  mit  dem  frisch  bewegten  Hl.  Christophorus; 
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ringsum  reicher  heraldischer  Zierrat.  An  den  Wänden  des  Wiener 
Sarkophags  zu  oberst  ein  gut  gearbeiteter  Wappenfries.  Dann 
unter  einer  Überdachung  von  Kielbogen,  in  denen  kauernde  und 
knieende  Mönche  und  Chorknaben  ihr  Wesen  treiben,  figürliche 
Darstellungen  in  hohem  Relief:  an  den  Längsseiten  je  drei,  an 
den  Schmalseiten  je  eine,  durch  stehende  Heiligenfiguren  von 
einander  getrennt.  Die  Komposition  der  Reliefs  ist  etwas  über- 
laden, die  Gestalten  gedrungen,  mit  reichem  Haar  und  Bart  in 
schwer  gefalteten  Gewändern.  Der  Unterbau  wird  durch  einen 
Fries  von  liegenden  phantastischen  Tiergestalten  belebt.  Den 
Sarg  umschliesst  eine  in  runden  Bögen  durchbrochene  Umfrie- 
digung, deren  Pfeiler  stehende  Gestalten  schmücken,  die  grösseren 
Apostel,  die  kleineren  Heilige  darstellend, 

Der  andere  ausserhalb  der  Stadt  thätige  Leydener  Künstler 
ist  der  Maler  Gheeraert,  den  Carel  van  Mander  in  seinem  Maler- 
buch1) als  „Geertgen  tot  S.  Jans,  Schilder  van  Haeriem“  be- 
zeichnet, weil  Gheeraert  im  Hause  des  Johanniterordens  in 
Haarlem,  ohne  übrigens  selbst  die  Ordensregel  angenommen  zu 
haben,  wohnte.  Das  durch  van  Mander  vornehmlich  beschrie- 
bene Werk  des  Meisters,  eine  Kreuzabnahme  (jetzt:  Wien,  Hof- 
museum No.  645)  wurde  von  Theodor  Matham  gestochen.  Dessen 
Vater  Jacob  Matham  (1571 — 1631)  gab  den  Stich  mit  einer  In- 
schrift heraus,  in  der  er  den  Maler  als  „Gerardus  Leydanus“2) 
(zweimal)  und  als  „Maler  im  Dienste“  (famuli  ac  pictoris)  der 
Johanniter  zu  Haarlem  nennt.  Der  Stiefsohn  des  vielfach  anti- 
quarisch interessierten  Hendrik  Goltzius  und  Stecher  der  beiden 
Titelblätter  des  „Schilderboeck“  konnte  wohl  unterrichtet  sein; 
ein  Interesse  daran,  einen  Haarlemer  Künstler  zu  einem  Leydener 
zu  machen,  hatte  er,  der  in  Haarlem  geboren  war,  lebte  und 
starb,  wohl  schwerlich. 

Wie  ein  kleines  Dokument  für  den  Zusammenhang  Gheeraerts 
mit  der  Leydener  Schule  mutet  es  an,  dass  ein  wieder  die  Kreuz- 

*)  Het  Schilder-Boeck.  Haarlem  1604.  Folio  206  recto.  Unter  „van 
Mander“  ist  immer  dieses  Buch  verstanden. 

2)  Auf  diese  Bezeichnung  der  Herkunft  Geertgens  ist  meines  Wissens 
nur  bei  Schnaase,  Gesch.  d.  bild.  Künste  VIII  (1879)  S.  217  Anm.  hingewiesen 
worden.  — Die  Jahreszahl  am  Schlüsse  der  Widmung  des  Blattes  kann  1600, 
1604  oder  1609  gelesen  werden. 
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abnahme  darstellendes  Hauptwerk  des  ersten  uns  in  seiner  Voll- 
persönlichkeit bekannten  in  Leyden  thätigen  Meisters,  des  Cor- 
nelis  Engebrechtsz.  (Leyden,  Städtisches  Museum  No.  1031)  aus 
Geertgens  Werk  den  treu  blickenden,  halb  kahlen  Rundkopf  des 
Nicodemus  und  das  starkbärtige  derbnasige  Gesicht  des  Joseph 
von  Arimathia  übernimmt.  Wichtiger  aber  ist,  dass  in  der  hol- 
ländischen Malerei  des  15.  Jahrhunderts  zwei  Richtungen  sich 
erkennen  lassen,  die  auf  die  beiden  Meister  zurückgehen,  die 
van  Mander  gewissermassen  als  Erzväter  der  Maler  Hollands  an- 
führt, auf  Aelbert  van  Ouwater  und  auf  Geertgen  tot  S.  Jans. 
Die  Richtung  Ouwaters  zeigt  vertriebene  Farben,  Licht  und 
Schatten  aus  der  Grundfarbe  heraus  entwickelt,  einfarbige  Ge- 
sichter, gehaltene  Bewegungen,  plastische  Anordnnng  der  Ge- 
stalten auf  Einem  Plane,  flach  offene  Landschaft,  leise,  stille 
Stimmung.  Ihr  fehlt  die  Entwicklungskraft,  ihre  beiden  begab- 
testen Vertreter  geraten  unter  den  beherrschenden  Einfluss  der 
grossen  südniederländischen  Meister.  Die  Richtung  Geertgens 
bietet  eine  breitere  Malweise,  Belebung  der  Lokalfarben  durch 
fremdfarbige  Aufsetzer  und  Untermalungen,  zwei  gegen  einander 
gesetzte  Fleischtöne,  schlanke,  in  momentaner  Bewegung  aufge- 
fasste Gestalten,  eine  figurenreiche,  durch  coulissenartig  vorge- 
schobene Felsen  abgeteilte  Komposition,  kraftvoll  ausgesprochenes 
Pathos.  Sie  setzt  sich  in  den  beiden  zu  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts thätigen  Leydener  Hauptmeistern  fort,  deren  grösserer 
der  holländischen  Kunst  die  endgiltige  Befreiung  der  Komposition 
bringt. 


Die  Zeit,  in  der  Ouwater  und  Geertgen  lebten,  wird  nur  un- 
vollkommen bestimmt  durch  eine  etwas  künstliche  Berechnung 
van  Manders  (205  verso),  nach  welcher  beide  das  Jahr  1474 
nicht  lauge  überlebt  haben  könnten,  und  durch  den  1467  er- 
folgten Tod  der  Tochter  Ouwaters1).  Aelbert  van  Ouwater 


0 van  der  Willigen,  Haarlemsche  Schilders.  Haarlem  1866.  S.  46  ff. 
Registers  van  de  Groote  of  St.  Bavokerk.  1467.  Item  Ouwaters  dochter  een 
opdoen  van  een  graf  cloc  Salvater. 
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stammte,  wie  sein  Name  ergiebt,  aus  Oudewater  an  der  Yssel1), 
also  aus  demselben  Strich  Südhollands,  der  mit  Leyden  und 
Gouda  für  die  Anfänge  der  holländischen  Kunst  so  fruchtbar 
war.  In  der  Hauptkirche  Haarlems,  der  St.  Bavokerk,  hatte  er 
den  Altar  der  Rompilger  gemalt:  das  Mittelbild  enthielt  Petrus 
und  Paulus  als  stehende  lebensgrosse  Gestalten,  die  Predella  in 
anmutiger  Landschaft  Pilger  auf  der  Wanderschaft  und  auf  der 
Rast*  zu  van  Manders  Zeit  war  das  Werk  nicht  mehr  vorhanden 
(„was  te  Haeriem“).  Ein  anderes  Bild,  die  Auferweckung  des 
Lazarus,  war  nach  der  Belagerung  Haarlems  nach  Spanien  ver- 
schleppt worden;  van  Mander  beschreibt  es  nach  einer  grau  in 
grau  ausgeführten  Kopie,  die  ein  Schüler  des  Maerten  van 
Heemskerk  — wahrscheinlich  Jacob  Ravaert  (vgl.  v.  M.  246 
verso  f.)  — besass.  Das  Original,  auf  das  die  Beschreibung 
van  Manders  in  allen  Punkten  zutrifft,  erkannte  L.  Scheibler  nach 
einer  der  Berliner  Galerie  eingesandten  Photographie  wieder2): 
es  wurde  darauf  1889  für  diese  Sammlung  erworben  (No.  532a). 

Die  Anordnung  ist  die  einfachste:  in  dem  abgeschlossenen 
Chor  hinter  dem  Hochaltar  einer  romanischen  Kirche,  die  der 
Künstler,  heimischen  Verhältnissen  folgend,  als  Schauplatz  an- 
nimmt, in  der  Mitte  der  Erstandene,  der  auf  der  quer  über  die 
Gruft  gelegten  Grabplatte  sitzt,  links  Christus  und  die  Seinen, 
rechts  die  Feinde  Christi;  hinten  einige  Leute,  die  aus  dem 
Chorumgang  durch  die  Sparren  der  Thür  hineinblicken.  Wenige 
Personen,  in  der  Grösse  nicht  viel  von  einander  verschieden. 
In  Einzelzügen  kündet  sich  das  Centrifugale  holländischer  Kom- 
• positionsweise  an:  Christus  steht  fast  träumerisch  zur  Seite,  mit 
der  Rechten  leise  segnend,  und  lässt  Petrus  als  Hauptperson  er- 
scheinen, der  vorgebeugt  zwischen  beiden  Gruppen  mit  der 
Rechten  auf  Lazarus  hinweist,  die  Linke  den  Pharisäern  ent- 
gegenstreckt, neugierig  auf  deren  Benehmen  angesichts  des 
Wunders;  der  vorderste  von  diesen  ist  gänzlich  Rückenfigur. 
Keine  lebhaften  Bewegungen,  kein  erregter  Gesichtsausdruck: 
gespreizt  langsam  hebt  einer  der  Pharisäer,  der  in  Grauen  fort- 

x)  Ritters  Geographisches  Lexikon,  8.  Auflage  1895,  kennt  keinen  anderen 
Ort  dieses  Namens.  Der  Katalog  der  Berliner  Galerie,  1891  S.  3B8,  nennt 
als  mutmasslichen  Geburtsort  des  Meisters  „Ouwater  bei  Haarlem 

2)  Vgl.  W.  Bode,  im  Jahrbuch  der  K.  Preuss.  Kunstsammlungen.  XI.  1890. 
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eilen  will,  die  Hand  auf,  Martha,  die  vorderste  der  Frauen,  ist 
in  fast  theilnahmloser  Ruhe  niedergekniet,  ihre  Schwester  Maria 
blickt  mit  ihrem  hübschen  Gesicht  verschlafen  drein.  Dafür 
manches  fein  Gesehene:  psychologisch,  dass  nur  die  Feinde 
Christi  sich  Tücher  gegen  den  Verwesungsgeruch  Vorhalten;  dem 
Leben  entnommen,  wie  Maria,  die  in  ihre  Tasche  greift,  dazu 
ihr  ganzes  Kleid  empornehmen  muss,  und  wie  der  Fuss  des  fort- 
eilenden Pharisäers  sich  im  Pantoffel  hebt.  Der  nackte  Körper 
ist  nicht  mager,  aber  auch  nicht  muskulös  gebildet,  besonders 
die  Hautfalten  betont.  Die  Gesichter  gleichmässig  hell,  nur  an 
den  Wangen  leicht  gerötet,  die  Hände  nicht  schlank.  Die  sym- 
pathischen Gestalten  haben  im  ganzen  einerlei  Typus:  breite 
Stirnen,  starke  gerade  Nasen,  grosse  Augen  mit  schweren  Lidern, 
rundes  Kinn,  strähniges  Haar.  Für  die  Feinde  Christi  ist  in 
Mienen  und  Trachten  Rassencharakteristik  versucht:  die  stechenden 
Augen  und  die  überhängende  krumme  Nase  des  Forteilenden, 
die  zwiebel-  und  zeltförmigen  Mützen  zweier  anderer.  Der  Ge- 
samtton ist  hell , die  Gestalten  werfen  einen  leichten  Schatten. 
In  den  Kirchenfenstern  ist  das  Spiel  des  eindringenden  Lichtes 
trefflich  gegeben,  indem  der  bläuliche  Ton  des  Glases  nach  unten 
hin  mehr  und  mehr  dem  Weiss  Platz  macht  und  die  Lichter 
auf  jedem  der  runden  Scheibchen  verschieden  aufgesetzt  sind. 
Der  Meister  besitzt  die  ganze  Farbentechnik  der  van  Eyck;  er 
giebt  den  Brokatstoff  durch  schräge  hellgelbe  Striche  auf  stumpf- 
bräunlichem Grunde,  wie  bei  den  Engeln  des  Genfer  Altars,  er 
bringt  spiegelnden  Bergkrystall  an  (Schwertgriff  der  Rückenfigur) 
wie  Jan  van  Eyck  auf  dem  „Ehepaar  Arnolfini“  der  Londoner 
Nationalgalerie.  Er  bevorzugt  helles,  stumpfes  Olivengrün,  Car- 
minrosa,  Carminrot,  Weiss  und  Braun;  Blau  verwendet  er  nur 
stellenweise. 

Ein  zweites  Bild,  Die  Kreuzabnahme,  im  Brüsseler  Museum 
(No.  69,  als  Ecole  flamande“,  Katalog  1889,  S.  184  f.)  wurde  auf 
Grund  der  Übereinstimmung  mit  diesem  Werke  in  dem  von 
F.  von  Reber  und  Ad.  Bayersdorfer  herausgegebenen  „Klassischen 
Bilderschatz“  (München,  Bruckmann)  als  Ouwater  abgebildet. 
Beiden  Bildern  gemeinsam  sind:  die  emailartig  vertriebene,  klare 
und  leuchtende,  aber  an  stumpfen  Mitteltönen  reiche  Farbe,  die 
ruhige  Haltung  der  Gestalten,  die  schweren  Augenlider,  die  teils 
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kolbigen,  teils  üb  erhängen  den  Nasen,  das  strähnig  wollige  Haar, 
die  Betonung  der  Hautfalten  an  den  Händen,  die  oft  röhren- 
artigen und  in  die  Senkrechte  strebenden,  nicht  überzahlreichen, 
aber  eckigen  Gewandfalten.  Die  nackten  Körper,  bleich  aber 
nicht  sehr  mager,  sind  in  Halsfalten  und  Brustkasten  durchaus 
gleich  gebildet.  Joseph  von  Arimathia  trägt  sich  ähnlich  wie  die 
Rückenfigur  auf  dem  Lazarusbilde:  Brokatgewand  mit  Pelzbesatz 
am  Ärmel  und  Schwert  mit  Kry  stall  griff. 

Das  Bild  lehrt  die  Seele  des  Malers  kennen.  In  einer 
weiten  saftgrünen  von  einem  Fluss  durchzogenen  Landschaft  mit 
sanften  Hügeln  und  einigen  ansehnlichen  Häusern  liegt  ganz  im 
Vordergrund  der  tote  Heiland  auf  dem  leuchtenden  Weiss  des 
Bahrtuches.  Zur  Rechten  stützt  Nicodemus,  treu  ernsten  Blickes, 
in  einfacher  stumpf  ziegelroter  Tracht,  mit  Armen  und  Knieen 
behutsam  den  Oberkörper,  den  wir  fast  ganz  von  vorne  sehen. 
Zur  Linken  hält  Joseph,  ein  vornehmer  Greis,  in  rotgoldenen 
Brokat  und  olivengrünes  Tuch  gekleidet,  noch  vorgebeugt  mit 
beiden  Händen  die  Zipfel.  Hinter  dem  Leichnam  als  Mittel- 
punkt des  Bildes  Maria.  Die  halb  Sitzende,  halb  Sinkende 
stützen  Maria  Kleophas  von  links,  Johannes  von  rechts  in  sorg- 
lichem Einverständnis  unter  beiden  Armen.  Mit  der  völlig  senk- 
rechten Haltung  des  Gesichts,  der  pfeilerartigen  Stellung  der 
Nase,  den  das  Auge  nicht  ganz  deckenden  Lidern  und  der 
bitteren  Öffnung  und  Zerrung  des  Mundes  ist  das  ganze  Ver- 
steinernde des  Schmerzes  gegeben.  Mariae  Gewand  ist  dunkel- 
blau, zum  Teil  von  grauviolettem  Oberkleid  gedeckt.  Abseits 
kniet  links,  wo  auf  niedrigem  Hügel  der  aufragende  Kreuzes- 
stamm und  ein  Schädel  die  Richtstätte  andeuten,  Magdalena, 
dem  Beschauer  zugewendet,  und  erhebt  die  gefalteten  Hände  in 
stillem  Gebet.  Rechts  stehen  zwei  gemässigt  Trauernde:  Maria 
Salome,  die  den  Zipfel  ihres  Gewandes  an  das  Auge  führt,  und 
Simon,  der,  die  Hände  ruhig  faltend,  zu  ihr  hinblickt. 

Das  Erdreich  ist,  wo  es  freiliegt,  etwas  steinig  hart,  die  Bäume 
sind  dünnstämmig,  mit  doldenförmigen  Kronen.  Die  Bauwerke  sind 
einfach.  Ganz  kleine  Figuren  verteilen  sich  im  Hintergrund.  Auf 
den  Hügeln  wechselt  die  Beleuchtung.  In  der  Ferne  verschwimmen 
die  Formen  und  die  Farben  gehen  in  Blaugrün  über.  Der  Himmel 
geht  von  leicht  rötlich  getöntem  Weiss  zu  hellem  Blaugrün. 
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Das  stille  Tragen  und  Helfen,  der  Karfreitagszauber  der 
Landschaft  machen  einen  unvergesslichen  Eindruck.  Doch  darf 
man  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  diese  in  sich  so  reife  Kunst 
etwas  Eingeschlossenes  hat.  Die  Gesichter  sind  nur  Abwand- 
lungen Einer  Grundform.  Hauptgruppe  und  Seitengestalten  stehen 
unverbunden.  Auch  eine  Anleihe  hat  der  Künstler  gemacht: 
die  Haltung  der  Arme  Mariae  ist,  wie  bereits  E.  Fetis  in  dem 
citierten  Katalog  der  Brüsseler  Galerie  hervorhob,  der  um  1443 
entstandenen  Kreuzabnahme  des  Rogier  van  der  Weyden  ent- 
lehnt1). 

Die  Stimmung  zumal  des  zweiten  dieser  Werke  Ouwaters 
findet  sich  in  einigen  in  der  Formensprache  abweichenden  Bil- 
dern wieder.  Merkwürdig  ist  der  Altar  der  heiligen  Frauen  in 
der  Londoner  Nationalgalerie2),  da  der  Meister  desselben  augen- 
scheinlich lange  in  Italien  gelebt  hat. 

In  flacher  Waldwiese  sitzt  Maria,  in  einem  Buche  lesend, 
auf  einem  runden  von  Säulen  getragenen  Steintisch.  Am  Boden 
vor  ihr  das  Kind  auf  einem  Kissen.  Es  hat  in  der  Linken  eine 
Blume  und  blickt  auf  zur  Hl.  Katharina,  die  links  kniet,  durch 
das  daneben  liegende  Schwert  bezeichnet.  In  der  Linken  eine 
kleine  Frucht  haltend,  lockt  sie  mit  der  Rechten  das  Kind  an. 
Rechts  zwei  Frauen  mit  Blumen  im  Schoss,  die  eine  nimmt  von 
der  anderen,  willig  darbietenden,  eine  Blüte.  Links  von  Maria 
auf  dem  Tisch  allerlei  Früchte;  dahinter  sitzt  eine  noch  halb- 
kindliche Heilige  und  reicht  ein  Körbchen  Obst  einem  von  links 
her  mit  einer  Flöte  herankommenden  Engel.  Ein  zweiter  Engel 
hält  eine  Fruchtschale  unter  den  Strahl  des  im  Mittelgründe 
stehenden  von  einem  achteckigen  Becken  eingefassten  bronzenen 

*)  Freilich  bildete  auch  Quinten  Massys  die  behäbige  Gestalt  des  Joseph 
von  Arimathia  auf  seiner  Grablegung  Christi  des  Antwerpener  Museums  nach 
der  gleichen  Person  auf  Rogiers  Kreuzabnahme.  — • Unserem  Bilde  scheint 
andrerseits  ein  schwacher  Nachfolger  des  Dirk  Bouts  auf  einer  Kreuzabnahme 
(No.  70  des  Prager  Rudolphinums)  Haltung,  Kopfputz,  Gesichtsform  und  die 
Bewegung  des  Augenwischens  der  Maria  Salome  entnommen  zu  haben. 

2)  Herr  Dr.  L.  Kaemmerer  machte  mich  auf  das  Bild  aufmerksam  und 
verschaffte  mir  eine  Photographie  desselben. 

Wie  mir  Hr.  Dr.  A.  Goldschmidt  mitteilt,  befindet  sich  ein  sehr  ver- 
wandtes Bild,  4 weibliche  Heilige,  unter  dem  Namen  „van  der  Meire“  beim 
Earl  of  Northbrook  in  London. 
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Brunnens.  Rechts  vom  Brunnen  ein  Engel  mit  Rosenkranz  und 
Harfe,  und  am  rechten  Ende  ein  lautespielender  und  singender 
Engel.  Im  Hintergründe  links,  in  halber  Höhe  und  im  linken 
Teile  vom  Rahmen  abgeschnitten,  eine  Kapelle,  deren  Schiff  von 
je  einem  spitzen  Türmchen  flankiert  wird.  Eine  Freitreppe  führt 
zu  dem  Doppelportal,  dessen  Mittelpfeiler  das  ganze  Gebäude 
teilt  und  in  der  Höhe  des  Fensters  das  Standbild  eines  sein 
Schwert  ziehenden  Heiligen  trägt.  Die  Bogen  und  Säulen  sind 
romanisch,  die  Pfeilerprofilierungen  und  das  grosse  einfache  Mass- 
werk  gotisch.  Rechts  ein  nicht  dichter  Wald  von  Cypressen, 
deren  zwei  vorderste  düster  mächtig  aufragen,  und  Edelkastanien. 

Auf  den  Flügeln  die  beiden  Johannes.  Die  Landschaft  setzt 
sich  dort,  ohne  unmittelbar  anzuschliessen,  fort;  der  Wald  ist 
stärker.  Links  der  Täufer:  er  zeigt  mit  der  Rechten  nach  rechts 
und  legt  die  Linke  auf  den  Rücken  des  Lammes.  Hinten  er- 
gehen sich  zwei  weibliche  Heilige,  deren  eine,  wie  das  in  ihrer 
Nähe  grasende  Lamm  andeutet,  die  heilige  Agnes  ist.  Rechts 
der  Evangelist,  er  segnet  mit  der  Rechten  den  Kelch.  Hinter 
ihm  pflückt  ein  Engel  von  einem  Strauch  Früchte  in  den  Schoss. 
Im  Hintergrund  zwei  Frauen,  die  eine  schüttelt  Früchte  von 
einem  der  Bäume,  die  andere  hält  den  Schoss  offen. 

Die  Anordnung  ist  ein  weniges  lebhafter  als  bei  Ouwater; 
die  Bewegungen  sehr  natürlich,  langsam  und  etwas  taperig  — 
wenn  der  Evangelist  seinen  Kelch  segnet,  scheint  er  zu  ihm 
sagen  zu  wollen:  dass  du  mir  ja  nicht  überläufst!  Von  Anatomie 
nicht  viel  die  Rede,  wie  der  knochenlose  Körper  des  Kindes 
zeigt.  Die  Gesichter  sind  eiförmig,  die  Augen  wie  verwundert 
mit  den  schweren  Lidern,  den  schwachen  Brauen  und  den  dunkel 
leuchtenden  Sternen  — auch  das  Lamm  blickt  gar  gross  und 
menschlich  drein  — , die  Nasen  mit  breiten  Nüstern,  gebogen, 
aber  nicht  scharf,  der  Mund  gross,  heraufgezogen,  immer  ein 
wenig  offen.  Die  Haare  fliessend,  wie  Seide.  Die  Hände  wie 
gliederlos.  Die  Gewänder  einfach  mit  gewellten  Falten.  Alles 
weich.  Rasen  und  Baumschlag  sind  breitblättrig,  ins  einzelne 
behandelt.  Nicht  nur  die  südlichen  Bäume,  auch  der,  wie  man 
mir  sagt,  tiefdunkelblaue  Himmel,  auch  der  kleine  Lauten- 
spieler, der  an  Bellinis  beliebte  Gestalt  denken  lässt,  weisen 
nach  Italien. 


D. 
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Den  gleichen  Gegenstand  behandelt  in  einfacherer  Komposi- 
tion ein  Bild  des  Amsterdamer  Rijksmuseums  (No.  532):  Maria 
mit  weiblichen  Heiligen  in  einer  Umfriedigung  innerhalb  eines 
Hofes.  Die  Gestalten  sitzen  hier  ruhiger.  Der  Meister  bildet 
die  Stirnen  sehr  hoch,  breit  und  gerade,  die  Nasen  lang  und 
schmal  und  unten  mit  sanfter  rundlicher  Krümmung,  den  Fleisch- 
ton einfach  graugelblich,  das  Haar  kastanienbraun.  Die  Gesichts- 
form und  das  plastische  Heraustreten  der  Hauptgruppe,  ohne 
dass  man  die  Schatten  sieht,  erinnern  merkwürdig  an  Piero  della 
Francesca.  Der  Baumschlag  ist  punktierend  gegeben.  Die  Farben 
sind  von  stumpfer  Harmonie:  rot,  dunkelgrün,  blaugrün,  grau; 
die  Behandlung  auffallend  breit1). 

In  seiner  häuslichen  Stimmung  dem  Londoner  Altar  ver- 
wandt erscheint  ein  kleines  Bild  des  Kölner  Museums  (No.  106): 
Die  heilige  Familie  beim  Mahl.  Hinter  einem  Tisch,  auf  dem 
sich  BroteÄ  Schüsseln  und  Ähnliches  befinden,  sitzt  Maria;  mit 
der  Linken  hat  sie  den  Löffel  in  den  Brei  gesteckt,  mit  der 
Rechten  hält  sie  das  Kind.  Dieses,  ein  reizend  dummes  Gesicht, 
bekleidet,  hat  ein  Brot  in  der  Hand.  Rechts  von  ihr  sitzt  Joseph 
und  schneidet  Brot.  Er  sieht  etwa  wie  ein  Volksschullehrer 
aus,  Haar  und  Bart  sind  schwarzbraun,  das  Haar  sorgfältig  ge- 
scheitelt. Das  Grün  seines  Gewandes  bildet  einen  sehr  feinen 
Gegensatz  zum  Hellrosa  der  Maria.  Die  Augen  schwer,  etwas 
blöde,  die  Nase  ein  wenig  kolbig,  die  Haare  schlicht. 

Neben  solchen  in  der  Auffassung  dem  Meister  verwandten 
Werken  fehlt  es  auch  nicht  an  schwachen  Bildern,  die  Anklänge 
an  Ouwaters  Stil  zeigen2). 

!)  Nach  H.  v.  Tschudi  (bei  M.  J.  Friedländer,  Repertorium  für  Kunst- 
wissenschaft XX,  S.  415  oben)  ist  von  gleicher  Hand  eine  Beweinung  Christi 
bei  Herrn  Dr.  Ulrich  Thieme  in  Leipzig. 

2)  Ich  nenne:  Utrecht,  Erzbischöfliches  Museum:  Christus  am  Kreuz 
mit  vielen  Figuren  zu  Pferd  und  zu  Fuss.  — Antwerpen,  Musee  Kums:  j 
Christus  am  Kreuz.  Merkwürdig  krumme  Nasen.  Geschwungene  sanfte 
Bergeshöhen  im  Hintergrund.  — Darmstadt,  Galerie  No.  185:  Tod  der  Maria. 
Das  Colorit  arm  in  stumpfem  Roth  und  Blau,  die  Gewandfalten  ohne  Feinheit. 
— Wien,  Akademie  No.  555:  Christus  am  Kreuz,  Maria  und  Johannes.  — — j 
Eine  Federzeichnung:  Amsterdam,  Rijksprentenkabinet:  Anbetung  des  Jesus- 
kindes, bei  dem  ein  prachtvoller  Ochse  in  Rückenansicht  steht.  — Einzelnes,! 
wie  der  Kopfputz  und  die  Nasen,  weist  an  dem  „Memling“,  No.  204  derj| 
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Zwei  scharf  umrissene  Künstlerpersönlichkeiten,  die  dem 
grössten  Teil  ihrer  Wirksamkeit  nach  den  südlichen  Nieder- 
landen angehören  und  die  entscheidenden  Einflüsse  von  belgi- 
schen Meistern,  der  Altere  von  Rogier  van  der  Weyden,  der 
Jüngere  von  Memling,  erfuhren,  tragen  deutliche  Merkmale  ihrer 
Herkunft  von  der  Richtung  Ouwaters.  Dirk  Bouts,  der  nach 
van  Mander  und  den  Urkunden  aus  Haarlem  stammte,  aber  in 
Löwen  thätig  war,  scheint  in  einem  häufigen  Männertypus  den 
strengen  bärtigen  Kopf  des  Weissgekleideten  aus  Ouwaters  Lazarus 
weiterzubilden.  Auch  in  der  tiefgefärbten,  im  vorderen  Erdreich 
etwas  harten  Landschaft  folgt  er  Ouwater,  wie  der  Vergleich  von 
dessen  Kreuzabnahme  etwa  mit  dem  „Propheten  Elias  in  der 
Wüste“,  No.  533  der  Berliner  Galerie,  zeigt.  Die  Gestalt  des 
Schlafenden  auf  diesem  Bilde  offenbart  die  zu  allen  Zeiten  den 
Holländern  eigene  treffliche  Beobachtung  körperlicher  Zustände. 
Am  meisten  Holländer  ist  Bouts  wohl  in  der  prächtigen  „Weis- 
sagung der  Sibylle“,  No.  97  des  Frankfurter  Städelschen  Insti- 
tuts: das  Heraustreten  der  dunklen  Figuren  auf  dem  hellen  Sand 
des  Hofes  kündet  einen  Pieter  de  Hooch  an!  Von  dem  grossen 
Meister  von  Tournai  hat  er  zumal  die  mageren  Formen  und  die 
rot-blaue  Farbe;  dessen  Dramatik  geht  ihm  völlig  ab.  Der  in 
Brügge  thätige  Gheeraert  Jansz.  mit  dem  Beinamen  David1) 
stammte  aus  demselben  Orte  wie  Ouwater,  dem  er  in  der  hellen 
bleichen  Fleischfarbe,  den  Röhrenfalten  der  Gewandung  und  den 
niedrigen  landschaftlichen  Gründen  verwandt  ist.  Als  ein  hollän- 
disches, in  den  langen,  spitznasigen  Gestalten  noch  von  Memlings 
Einwirkung  freies  Frühwerk  des  Meisters  erscheint  mir  die 
„Georgslegende“,  No.  106  der  Sammlung  Culemann  im  Kestner- 
museum  in  Hannover  („Niederländische  Schule“);  die  Röhren- 
falten am  Rock  eines  Mannes  vorn,  der  zart  blaugrüne  Wald- 
saum hinten,  die  matten  Farben  sprechen  für  David. 


Kollektion  San  Donator  Veronika  kniet  mit  dem  Schweis  st  ach  in  einer  Land- 
schaft — soweit  man  nach  der  allerdings  flüchtigen  Radierung  im  Kataloge 
(Paris  1870)  urteilen  kann,  auf  Zusammenhang  mit  Ouwater  hin.  — Als 
„Schule  Ouwaters“  war  1892/93  in  London,  Burlington  Fine  Arts  Club,  aus  dem 
Besitz  von  Ch.  T.  D.  Crews  ein  Eccehomo  (No.  33)  ausgestellt. 

0 J.  Weale,  Beffroi  I,  224.  II,  288,  bei  Crowe  u.  Cavalcaselie,  Altnieder- 
ländische Malerei.  Dtsch.  v.  A.  Springer.  Leipzig  1875.  S.  336. 
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Epigonen  Ouwaters  sind  die  beiden  Meister,  die  nach  ein- 
ander für  den  urkundlich  1500  und  1549  erwähnten  Haarlemer 
Jan  Jansz.  Mostaert  angesehen  wurden.  Die  Mostaert-Rolle  des 
ersten  gründet  sich  darauf,  dass  2 jetzt  im  Antwerpener  Mu- 
seum (No.  263.  264)  befindliche  Werke  dieser  Hand  1753  von 
Jacob  Folkema  als  die  Bildnisse  der  Jacoba  von  Bayern,  Gräfin 
von  Holland,  und  ihres  Gatten  Frank  van  Borselen  gestochen 
wurden,  die  nach  v.  Mander  (229  verso)  Mostaert  in  altertümeln- 
der  Tracht  malte:  leider  sind  die  Antwerpener  Bildnisse  weder 
Pendants,  noch  ist  das  Kostüm  ein  anderes  als  das  der  Ent- 
stehungszeit, des  Anfanges  des  16.  Jahrhunderts.  Der  Meister 
folgt  dem  späten  Gheeraert  David  in  den  stumpfen  bräunlichen 
Farben,  der  waldigen  flachen  Landschaft  und  den  geradlinigen 
Gesichtern.  In  seinem  Küchenwunder  des  Heiligen  Benedikt 
(Brüssel,  Museum  No.  39),  das  einen  Wilhelm  Scherer1)  zu 
fesseln  vermochte,  zeigt  er  dasselbe  Behagen  am  Häuslichen,  das 
der  besprochenen  „Heiligen  Familie  beim  Mahle“  in  Köln  eigen 
ist.  In  zwei  schönen  Madonnen  im  Walde  (Antwerpen,  Museum 
47  und  Wien,  Hofmuseum  646)  dasselbe  Hervorwachsen  der 
Personen  aus  weiter  friedlicher  Landschaft  wie  in  Ouwaters 
Kreuzabnahme.  Vielleicht  aus  Furcht  vor  dem  eindringenden 
Einfluss  italienischer  Kunst  verfällt  er  in  ein  gewaltsames  Ar- 
chaismen; er  bildet  die  Nasen  sehr  gerade,  die  Haltung  der 
Menschen  beengt,  die  Gewandfalten  eckig  (vgl.  die  Deipara 
Virgo,  No.  262  des  Antwerpener  Museums),  während  doch  das 
von  ihm  geübte  Aufsetzen  weisser  Lichter  auf  den  bräunlichen 
Fleischton  von  Gesicht  und  Händen  einer  späteren  Zeit  angehört. 
Ein  zweiter  Meister  verdankt  seine,  von  Gustav  Glück2)  vorge- 
schlagene Bezeichnung  „Mostaert“  der  Ähnlichkeit  in  der  An- 
lage, die  zwischen  einem  von  ihm  herrührenden  Bildnis  eines  etwa 
50jährigen  Mannes,  No.  108a  des  Brüsseler  Museums,  und  dem 
von  v.  Mander  beschriebenen  Selbstporträt  Mostaerts  besteht: 
beidemale  der  Dargestellte  ziemlich  von  vorn  gesehen,  mit  den 
Händen  betend;  Hintergrund  eine  naturwahre  Landschaft  mit 

0 Bürgertum  und  Realismus,  in:  Kleine  Schriften  II,  herausgeg.  von 
Erich  Schmidt. 

2)  Zeitschrift  für  bildende  Kunst  1896,  S.  265  ff.  Vgl.  auch  den  Katalog j 
der  Berliner  Galerie  (1891),  S.  197. 
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einer  Erscheinung  am  HimmeL  Die  meisten  von  ihm  erhaltenen 
Werke  sind  Porträts  mit  landschaftlichem  Hintergrund;  das  be- 
deutendste derselben,  das  sogenannte  Selbstbildnis  des  Lucas 
van  Leyden  in  der  Liverpool  Institution1),  mit  der  Legende  des 
HL  Hubertus  als  Nebenszene,  stellt  wohl  einen  jüngeren  Ver- 
wandten des  auf  dem  Brüsseler  Gemälde  Abgebildeten  dar. 
Ausser  den  Porträts:  zwei  Altarflügel,  Stifter  und  Stifterin  mit 
Petrus  und  Paulus,  No.  107  und  108  des  Brüsseler  Museums, 
eine  kleine  Anbetung  der  Könige,  No.  533  des  Amsterdamer 
Rijksmuseums,  und  ein  Jüngstes  Gericht,  auf  den  Flügeln  die 
Stifter,  No.  132  der  Sammlung  Wesendonck  in  Berlin.  Auf- 
fallend ist  an  all  diesen  Werken  die  wunderbar  tiefe,  nicht  stark 
leuchtende,  aber  wie  innerlich  durchglühte  Farbe,  in  der  Carmin 
und  Ziegelrot,  allerlei  braune  Töne,  Grün  und  Weiss  herrschen, 
und  die  bergige,  wie  frisch  vom  Pflug  aufgewühlte  Landschaft. 
Stoffe  sind  mit  grösster  Vollendung,  aber  nicht  kleinlich  gemalt. 
Die  Gesichter  sind  aufs  feinste  modelliert,  der  Ausdruck  aber 
immer  wie  verschlafen.  Alle  Bewegungen  vornehm  verhalten. 
Dass  der  Künstler  kein  Revolutionär  ist,  zeigt  besonders  die 
Komposition  seines  Jüngsten  Gerichts.  Die  Gestalt  des  thronen- 
den Christus  unverhältnismässig  gross,  auf  der  Erde  die  Figuren 
klein  und  wimmelnd.  Die  weite  aufgelockerte  Landschaft  ist  die 
Hauptsache.  Anordnung  und  Farbengebung  nicht  ohne  Ähnlich- 
keit mit  dem  Jüngsten  Gericht  des  Hieronymus  Bosch  in  der 
Wiener  Akademie,  freilich  fehlt  dessen,  Naturformen,  menschliche 
Teile  und  Maschinen  zu  seltsamen  Bildungen  vereinender  Höllen- 
spuk. Ich  kann  in  dem  trefflichen,  aber  etwas  zahmen  Meister2) 
nicht  den  höchst  eigenartigen,  von  v.  Mander  geschilderten 
Künstler  erkennen,  der  das  bepflasterte  Gesicht  des  Stadtsergeanten 

1)  W.  M.  Conway,  The  Gallery  of  Art  in  the  Royal  Institution  Liverpool. 
1884.  T.  IX. 

2)  Von  einem  ihm  unmittelbar  voraufgehenden,  bedeutend  schwächeren 
Künstler  scheint  mir  eine  Anbetung  der  Könige,  No.  551 B des  Berliner 
Museums  („Nachfolger  des  Gerard  David“)  zu  sein,  wie  die  warmen  Farben 
mit  viel  Feuerroth,  Blaugrün  und  Braun,  die  tüchtige  Behandlung  des  Sammet, 
die  zarten  Bäumchen,  lockeren  Felsen  und  der  duftig  klare  Himmel  nahe- 
legen. Der  Meister  des  Bildes  liebt  spitze  feine  Nasen  und  scharfe  Augen, 
die  Zeichnung  ist,  zumal  im  Körper  des  Kindes  und  in  den  spitzen  wenig 
modellierten  Händen,  gering. 
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auf  einem  Eccehomo  anbrachte,  die  Erregung  der  tafelnden  Götter 
über  den  Wurf  des  Erisapfels  wirkungsvoll  darzustellen  wusste, 
in  einer  Westindischen  Landschaft  Niegesehenes  zu  schildern 
sich  vermass  und  in  einer  Verstossung  Hagars  das  Kostüm  ent- 
legenster Zeiten  nachzubilden  versuchte. 

Dem  Geiste  Ouwaters  ist  in  seinen  einfacheren  Arbeiten  der 
1494  bis  1516  ins  Hertogenbosch  erwähnte  „Hieronymus  Aquensis 
alias  Bosch“,  „Jeronimus  van  Aeken  dit  Bosch“1)  verwandt. 
Ein  glänzender  Techniker,  der  den  Grund  der  Holztafel  mit  zu 
einer  malerischen  Wirkung  zu  benutzen  versteht,  oft  mit  gutem 
Gelingen  seine  Werke  in  einem  Zuge  hinmalt  und  von  der  Manier 
der  Knitterfalten  in  der  Gewandung  frei  ist2),  ein  Landschafter, 
der,  allerdings  um  den  Preis  eines  sehr  hoch  angenommenen 
Horizontes,  weite,  von  Hügeln  und  Wasser  durchzogene  Flächen 
hinzuzaubern  weiss,  ein  Beobachter,  der  über  der  Fülle  treff- 
lichster  Einzelheiten  nie  zu  einer  Gesamtwirkung  kommen  kann, 
findet  er  für  seine  das  Entlegenste  zusammenschweissende  Phan- 
tasie  die  beste  Nahrung  in  Erzählungen  von  den  Wundern  , 
fremder  Welten,  wie  sie  in  der  niederländischen  Ubersetzungs-  i 
litteratur  reichlich  vertreten  waren3),  und  in  asketischen  Traum- 
gesichten nach  Art  des  1482  in  Antwerpen  gedruckten  „Boek 
van  Tondalus  Visionen“,  auf  das,  wie  Justi  hervorhebt,  die  In- 
schrift auf  einer  Kopie  nach  Bosch  im  Madrider  Museum  hin- 
weist. So  entstanden  jene  Spukbilder,  deren  eines,  das  „Bild 
eines  Traumes“,  das  der  Anonymus  Morelli  beim  Kardinal  Gri- 
mani  in  Venedig  sah,  möglicherweise  dem  grossen  Giorgio  von 
Castelfranco  zu  seiner  von  Marc  Anton  gestochenen  Komposition 
„Der  Traum  Raffaels“  (B.  359)  den  Anstoss  gab.  Den  stillen 
Frieden  der  Landschaft  Ouwaters  zeigt  Bosch  indessen  in  seiner 


a)  Über  ihn:  v.  Westrheene,  J.  Meyer  und  W.  Schmidt,  in  Meyers 

Künstlerlexikon  (1872)  S.  90 — 98.  C.  Justi  in  Jahrbuch  der  K.  preuss.  Kunst- 
sammlungen X. 

2)  Yan  Mander  216  verso. 

3)  "Vgl.  bei  Jonckbloet,  Niederländische  Literaturgeschichte.  Deutsche 
Ausgabe.  I.  Teil  1870,  die  Angaben  über  Fabelwesen  in  Maerlants  „DerJ 
Natueren  Bloeme“,  in  „De  Reis  van  Mandeville“  und  besonders  über  die  um 
1398  von  dem  Utrechter  Pater  Johann  Voet  übersetzte  Reise  des  Johannes! 
de  Hese  (ein  Riesenfisch,  der  für  eine  Insel  gehalten  wurde). 
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„Schöpfung“,  No.  1180  des  Pradomuseums  (reprod.  in  Hauser- 
Menets  Album),  eine  an  Bouts’  schlummernden  Elias  gemahnende 
Beobachtung  in  dem  eingeschläferten  HL  Eusebius  auf  der  „Marter 
der  HL  Julia“,  No.  653  des  Wiener  Hofmuseums,  ruhige  Ge- 
bärden, gleichmässig  hellgelbgraue  Gesichter  und  eine  hellgrün- 
liche ebene  Landschaft  auf  seiner  „Kopfsteinoperation“  des 
Amsterdamer  Rijksmuseum  (Saal  der  Ältesten  Niederländer, 
Neue  Erwerbung).  Am  leisesten  wirkt  seine  Kunst  in  der  „An- 
betung der  Hirten“,  No.  187  des  Kölner  Museums,  von  der  die 
Brüsseler  Galerie  eine  nicht  eigenhändige  Wiederholung  besitzt 
(No.  131  „Ecole  Allemande“).  Mit  halbem  Lächeln  und  ge- 
senkten Lidern  blickt  Maria,  die  Hände  aneinanderlegend,  auf 
das  Kind  in  der  Steinkrippe.  Joseph,  ein  hässliches  bartloses 
grosses  Gesicht  mit  grossen  Ohren,  sieht  mit  müdem  Blick  von 
der  Seite,  gleichmütig  die  Hand  in  den  Rock  steckend.  Mit 
breitem  Grinsen  guckt  ein  junger  Hirt  um  die  Mauer.  Die 
bleichen,  in  breiter  Fläche  modellierten  Gesichter  wirken  wie  ja- 
panisch. Das  Eigenartigste  ist,  dass  Ochs  und  Esel  ihre  breiten 
Mäuler  über  den  Krippenrand  strecken  und  das  froststarre  Neu- 
geborene mit  ihrem  Atem  wärmen;  so  findet  das  Leben  in  und 
mit  der  Natur,  das  in  Ouwaters  Kreuzabnahme  sich  ankündigt, 
wie  dort  seinen  elegischen,  hier  seinen  humoristischen  Ausdruck. 

Auch  in  mehr  handwerklichen  Arbeiten  vom  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  wirkt  Ouwaters  Richtung  nach.  Zwei  Altar- 
flügel: Beschneidung  Christi  und  Jesus  als  Kind  im  Tempel  auf 
den  Innenseiten,  Auferstehung  und  Christus  in  der  Hölle  auf 
den  Aussenseiten,  No.  534  des  Amsterdamer  Rijksmuseums,  ge- 
hören durch  die  schweren  Köpfe  mit  langen  Nasen,  die  kühle 
Carnation,  die  Trachten,  die  geschickte  Behandlung  des  Kirchen- 
inneren hierher,  während  der  breitmäulige  stumpfnasige  Wächter 
und  die  lebhafte  Bewegung  in  der  Auferstehung  nach  der  Leydener 
Schule  hinzeigen1).  Die  Färbung  hat  einen  blaugrünlichen  Ton, 
viel  rote  Lokalfarbe. 

Durch  die  dick  und  wellig  gebildeten  Nasen,  den  schwe- 
ren grossen  Faltenwurf,  die  vertreibende  Malweise,  die  ruhige 

!)  Nicht  von  derselben  Hand,  wie  der  Katalog  (1891)  meint,  scheint  mir 
No.  535,  Stifterfamilie  in  Landschaft,  zu  sein;  die  Ausführung  ist  besser  und 
der  Stil  näher  der  Schule  des  Gheeraert  David. 
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Haltung  weisen  auf  die  Tradition  Ouwaters  zurück  die  7 Werke  der 
Barmherzigkeit  in  der  Alkmaarer  Laurentiuskirche.  7 rechteckige 
Tafeln  nebeneinander,  ungefähr  80  cm  hoch,  nicht  unbeschädigt. 
Auf  dem  schwarzen  Rahmen  steht  oben  „gheschildert  anno  1504“ 
in  freilich  späterer  Schrift.  Christus  erscheint  unauffällig  auf 
jedem  Bilde,  er  hat  eine  rundliche  Stirn  und  stark  heraus- 
tretende  Nase.  Von  unmittelbarster  Beobachtung  zeugen  die 
Frau  mit  dem  Brotkorb  auf  dem  ersten,  der  Sargtischler  auf 
dem  dritten  Bilde.  Am  wenigsten  gelingen  die  Armbewegungen: 
der  Arm  des  Kranken  ist  viel  zu  gross  gezeichnet.  Kranken- 
bett und  Gefängnis  sind  halbdunkle  Räume;  ein  leichtes  Licht 
fällt  von  der  Weltkugel  Christi  auf  einen  in  den  Block  ge- 
legten Gefangenen.  Die  Färbung  ist  stumpf;  Carminrosa,  Braun, 
Blaugrün,  Olivengrün  die  Hauptfarben,  Blau  nur  für  den  Himmel 
verwandt. 


Geertgen  tot  S.  Jans  war  nach  v.  Mander  Schüler  des 
Aelbert  van  Ouwater.  Er  starb  bereits  im  Alter  von  etwa 
28  Jahren;  sein  Tod  wird  daher  ungefähr  in  dieselbe  Zeit  wie 
der  des  nicht  als  frühverstorben  genannten  Ouwater  zu  setzen 
sein.  Er  malte  für  die  St.  Jans-Kerk  in  Haarlem  den  Hoch- 
altar, ein  Zweiflügelbild.  Das  Mittelstück,  das  die  Kreuzigung 
darstellte,  und  der  eine  Flügel  gingen  beim  Bildersturm  oder 
bei  der  Belagerung  der  Stadt  zu  Grunde;  der  andere  Flügel, 
der  innen  die  Kreuzabnahme,  aussen  „ein  Mirakel  oder  eine 
seltene  Darstellung“  enthielt,  war  zu  van  Manders  Zeit  zu  zwei 
Bildern  durchgesägt  worden,  die  sich  beim  Kommandeur  des 
Johanniterordens  im  Saal  des  neuen  Ordenshauses  befanden. 

Als  diese  Bilder  sind  zwei  Gemälde  des  Wiener  Hofmuseums 
beglaubigt:  das  eine,  Die  Kreuzabnahme  (No.  645),  durch  van 
Manders  Beschreibung  und  noch  mehr  durch  den  bereits  er- 
wähnten Stich  des  Th.  Matham;  das  andere,  Die  Schicksale  der 
Gebeine  Johannis  des  Täufers  (644),  — ein  gewiss  ungewöhnlicher 
Gegenstand  — durch  die  Übereinstimmung  mit  dem  ersten  in 
Grösse,  Format  und  Stil.  Es  trug  einen  Vermerk  von  1635, 
wonach  es  mit  4 anderen  Bildern  Karl  I.  von  England  durch 
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den  holländischen  Gesandten  dargebracht  war1).  Bereits  1657 
kamen  die  Bilder  mit  der  Galerie  des  Erzherzogs  Leopold  Wilhelm 
aus  Brüssel  nach  Wien.  Bei  dem  fast  quadratischen  Format 
(h.  174  resp.  172,  br.  138  resp.  139  cm)  des  Flügels  muss  das 
Mittelstück  sehr  breit  gewesen  sein:  also  mit  den  Schächern  und 
wohl  recht  figurenreich.  Die  Wiener  Gemälde  bildeten  wohl  den 
rechten  Flügel,  da  die  Darstellung  der  Innenseite  zeitlich  der 
Kreuzigung  folgt;  der  linke  Flügel  dürfte  dann  innen  die  Kreuz- 
tragung2), aussen  den  Tanz  der  Salome  und  die  Enthauptung 
des  Täufers  enthalten  haben. 

Die  Kreuzabnahme.  Christus  liegt  auf  dem  weissen 
Bahrtuch  von  links  nach  rechts  ausgestreckt,  den  Kopf  im 
Schoss  Mariae.  Links  zur  Seite  kniet  Magdalena,  hinter  ihr 
Maria  Kleophas.  Hechts  steht  Maria  Salome.  Hinter  dem 

Leichnam  knieen  nebeneinander  Johannes,  und  Joseph  von 
Arimathia.  Hinter  beiden  steht  Nicodemus  und  hinter  diesem 
ein  Diener  mit  dem  Leichentuch.  Im  Hintergrund  wird  links 
der  eine  Schächer  vom  Kreuz  geholt,  der  andere  bereits  in 
eine  Grube  geworfen , rechts  sieht  man  die  Höhle  für  Christi 
Grab. 

Die  Kreuzabnahmen  von  Ou water,  Geertgen  und  Enge- 
brechtsz.  zeigen  die  holländische  Malerei  auf  drei  Stufen.  Hier 
fällt  vor  allem  auf  die  energische  Art,  mit  der  alle  Personen 
zur  Hauptgestalt,  dem  toten  Heiland,  in  Beziehung  gesetzt  sind. 
Die  Mutter  selbst  hält  das  Haupt  des  Sohnes  im  Schoss.  Die 
3 Frauen  und  die  Männer  mit  Maria  Salome  bilden  zwei  Drei- 
ecke, deren  Breitseiten  dem  Kopf  und  dem  Leib  Christi  zuge- 
kehrt sind.  Die  Menschen  sind  dem  Künstler  entschieden  die 
Hauptsache,  die  Landschaft,  soweit  in  ihr  Menschen  auftreten, 
nur  Coulisse.  Er  will  uns  das  Treiben  auf  dem  Calvarienberg 


9 Vgl.  Passavant  im  Messager  des  Sciences  Gand  1841,  S.  299  ff.  und 
den  „Führer  durch  die  Gemälde-Galerie“.  Alte  Meister  II.  Wien  1896.  S.  7. 

3)  Sollte  nicht  das  Mittelstück  eines  Altars  No.  383  des  Antwerpener 
Museums  („Gerard  van  der  Meire“)  ganz  oder  teilweise  Copie  nach  diesem 
Bilde  sein?  Das  Format  stimmt  mit  der  Wiener  Kreuzabnahme.  Man  beachte 
den  Häscher  mit  stechendem  Blick,  der  Christus  mit  einem  Stock  in  die  Seite 
stösst,  die  ungestüme  Bewegung  des  Tubabläsers,  Mützen  und  Gesichtsform 
der  beiden  Schergen  rechts  von  Christus  und  die  Bildung  der  Felsen. 
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zeigen  und  malt  diesen  flüchtig  und  schlecht  als  Felsen  von 
rundlichem  Umriss  und  wagerecht  streifiger  Struktur,  während 
ihm  doch  im  Hintergrund  sanftgewelltes,  waldiges,  wasserdurch- 
zogenes Hügelland  gut  gelingt. 

Yor  allem  Ausdruck  ist  sein  Ziel:  der  Kopf  des  Toten  ist 
hintenüber  gesunken,  der  Mund  geöffnet.  Der  Brustkasten  kräftig 
herausgewölbt,  Knochen  und  Sehnen  an  Hals  und  Beinen, 
deren  Behaarung  nicht  vergessen  ist,  betont.  Maria  blickt 
starren  Auges  auf  die  Leiche,  die  Hände  im  Schoss  gefaltet. 
Des  Auge  ist  gerötet,  der  Mund  herabgezogen,  die  Wangen  vom 
Weinen  geschwollen.  Magdalena  hebt  die  gerungenen  Hände 
bis  ans  Kinn  und  heftet  den  Blick  auf  den  Toten.  Maria 
Kleophas  blickt,  die  Hände  aneinanderlegend,  in  ihrem  Schmerze 
auf.  Maria  Salome'trocknet  gesenkten  Hauptes  das  Auge.  Johannes 
hebt  den  vom  Mantel  bedeckten  linken  Arm,  um  sein  Gesicht 
zu  verhüllen;  die  Rechte  deutet  unwillkürlich  auf  die  Leiche. 
Wie  anbetend  hat  Joseph  von  Arimathia  den  Hut  abgenommen 
und  legt  die  Hand  auf  die  Brust.  Das  Ergreifendste  auf  dem 
Bilde  aber  ist  vielleicht  der  alte  Nicodemus,  der  die  Linke  un- 
sicher vorhält,  mit  der  Rechten  die  Kapuze  vom  Kopf  zurück- 
schiebt und  das  greise  welke  Gesicht  tief  senkt,  und  hinter  ihm 
die  harten  bekümmerten  Züge  des  Dieners.  An  die  Stelle  der  , 
Dramatik  tritt  auf  dem  Calvarienberg  die  Freude  am  Beobach- 
teten. Wie  trefflich  gesehen  ist  der  bärtige  Mann  mit  scharf- 
geschnittener Nase,  der,  unter  der  Last  gebückt,  die  Beine  des 
Schächers  hält,  den  sie  in  die  Grube  werfen:  der  eine  Fuss  der 
Leiche  liegt  ihm,  die  Sohle  nach  oben,  auf  der  Schulter!  Vor- 
züglich ist  auch  der  langbeinig  mit  der  Leiter  zu  dem  noch 
hängenden  Schächer  Heraneilende  und  sein  Helfer,  der  mit  einer 
Heugabel  die  Leiter  emporrichtet  und  sich  dabei  in  den  Zehen 
hebt. 

Die  formale  Ausführung  unterscheidet  sich  von  der  Ouwaters 
vor  allem  durch  den  klaren  Blick  und  die  weite  Öffnung  der 
Augen  und  durch  die  Modellierung  der  Gesichter  mit  rotbräunlichen 
Fleischschatten  an  Wangen  und  Nase.  Ein  Grundtypus  tritt  zu-  j 
mal  in  den  Gesichtern  der  Frauen  und  des  Johannes  hervor:  i 
kolbige,  aber  an  den  Wurzeln  schmale  Nasen,  schräg  herabge- 
zogene Brauen,  spitzer  kleiner  Mund,  spitzes  Kinn.  Dreieckige  ! 
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Formen  sind  durchgehend  beliebt;  ganz  besonders  dreieckig 
erscheinen  die  Köpfe  zweier  Frauen  durch  den  aus  Tüchern  be- 
stehenden, das  Haar  völlig  verdeckenden  und  unter  dem  Kinn 
festgebundenen  Kopfputz.  Die  Menschen  sind  schlank,  Hände 
und  Füsse  gross,  knochig  und  mit  stark  ausgebildeten  Nägeln. 
Die  Gestalten  des  Hintergrundes  sind  oft  überlang,  man  beachte 
zumal  die  unendlichen  Beine  des  in  die  Grube  gesenkten  Schächers. 
Die  Gewandfalten  sind  wenig  zahlreich,  gross,  scharf  und  gerade. 
Die  Bäume  sind  oft  hochstämmig  wie  bei  Ouwater;  das  Laub- 
werk mit  breiten  rundlichen  Klexen  gegeben.  Die  Ausführung 
ist  bedeutend  breiter  als  bei  Ouwater.  Der  Gesamtton  hell; 
Schwarz,  Dunkelblaugrün,  Frischgrün,  Carminrosa,  Gelbbraun 
und  Weiss  sind  die  herrschenden  Farben.  Reines  Blau  zeigt 
nur  die  letzte  Ferne  und  der  Himmel, 

Auf  der  ehemaligen  Aussenseite  des  Bildes  sind  in  reichster 
Komposition  5 Szenen  dargestellt.  Die  beiden  frühesten  im 
Hintergrund,  die  dann  folgende  vorn.  Die  beiden  letzten  in  der 
Diagonale,  die  sich  von  links  vorn  nach  rechts  hinten  zieht.  Von 
einander  getrennt  sind  diese  Darstellungen  dreimal  durch  Felsen 
von  ähnlicher  Struktur  wie  der  Calvarienberg  auf  der  Kreuzab- 
nahme, einmal  durch  einen  Strauch.  Im  Hintergrund  beweisen 
ein  Durchblick  durch  eine  waldige  Schlucht,  eine  mit  niedrigen 
Bäumen  bewachsene  Ebene  am  Wasser,  dass  der  Künstler  trotz 
seiner  schlechten  Felsen  landschaftliche  Einzelheiten  überraschend 
gut  trifft. 

In  der  Mitte  des  Hintergrundes  birgt  Salome  den  Kopf  des 
Täufers  in  einer  Höhle.  Links  legen  Jünger,  ein  alter  und  ein 
junger,  den  kopflosen  Leichnam  in  einen  Steinsarg,  in  Gegenwart 
Christi,  der  die  gefalteten  Hände  erhebt,  und  dreier  anderer. 
Sehr  wahr  ist,  wie  der  eine  in  das  Grab  hineinzeigt,  und  ein 
anderer,  den  Christus  ansieht,  sich  das  Auge  mit  dem  Hand- 
rücken wischt. 

Vorn  lässt  der  Kaiser  Julianus  Apostata  die  Gebeine  des 
Täufers  verbrennen.  Ein  Knecht,  langer  hübscher  Junge,  hat 
auf  einer  Schaufel  einige  Knochen  aus  dem  geöffneten  Sarkophag 
geholt  und  will  sie  gerade  auf  das  Reisigfeuerchen  werfen.  Die 
Flamme  ist  streifig,  nicht  gerade  sehr  leuchtend  gemalt.  Ein 
alter  Mann  mit  welkem,  hartem  Gesicht  und  vorstehendem  Kinn 
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zeigt  mit  der  dürren  Hand  auf  das  Feuer  und  heftet  den  Blick 
fragend  auf  den  Kaiser,  der  rechts  mit  zwei  Höflingen  zur  Seite 
und  zahlreichem  Gefolge  dem  Vorgang  beiwohnt:  doch  dessen 
rechte  Hand  macht  eine  jeden  Widerspruch  abweisende  Be- 
wegung. Ganz  vorn  streut  ein  dritter  Knecht,  neben  dem  ein 
Korb  mit  Reisig  steht,  halb  knieend  die  Knochenasche  auf  einer 
Schaufel  in  die  Luft.  Mit  seinen  aufgestreiften  Ärmeln,  der  ge- 
meinen dicken  Nase,  dem  ungekämmten  Haar  und  Bart  ist  er 
eine  echte  Pöbelfigur.  Er  und  der  Fragende  bilden,  wenn  man 
auf  der  Photographie  alles  Übrige  zudeckt,  ein  Genrebild  von 
packendem  Leben.  Her  Kaiser  ist  ganz  im  Gegensatz  zu  der 
Jugendlichkeit  des  historischen  Vorbildes  ein  älterer  Mann, 
mit  langem  Bart,  grimmigem  Blick  und  langer  gerader  Nase. 
Er  trägt  ein  Kronenbarett  und  hält  ein  überlanges  Szepter;  den 
äusserst  reich  brokatgemusterten  Hermelinmantel  müssen  zwei 
kleine  Jungen  vom  Boden  halten,  die  kindisch  verdutzt  einander 
ansehen.  Im  Gefolge  des  Kaisers  fehlt  es  nicht  an  karikierten  Ge- 
stalten, wie  links  von  ihm  der  junge  Mann  mit  der  grossen 
Nase  und  den  breiten  dicken  Lippen  und  ganz  in  der  Ecke  der 
Knecht  mit  der  derben  Stumpfnase,  dem  breitverzogenen  Mund 
und  dem  vorstehenden  Kinn,  doch  sieht  man  an  einzelnen  Nasen 
auch  die  beliebte  Dreiecksbildung.  Besonders  fallen  auf  die 
Rückenfigur  eines  davongehenden  Mohren,  der  Ohrringe  trägt, 
und  ein  Würdenträger  mit  dicker  Gurkennase  und  zopfartig  ge- 
flochtenem Bart,  der  ganz  vorn  mit  einem  schwarzen  Wind- 
spiel hereinschreitet.  Links  vom  Sarkophag  haben  die  Johan- 
niter in  ihrer  schwarzen  Tracht  mit  den  weissen  Kreuzen  Auf- 
stellung genommen,  um  den  Rest  der  Gebeine  zu  retten.  Einer 
holt,  sich  überbeugend,  einen  Knochen  heraus,  ein  anderer  reicht 
seinen  Fund  einem  Genossen  und  richtet  sich  aus  der  unbequemen 
Haltung  auf.  Der  erste  Blick  auf  die  12,  mit  einer  Ausnahme 
bartlosen  Gesichter  zeigt,  dass  man  es  mit  den  Porträts,  und 
zwar  vortrefflichen,  der  damaligen  „St.  Jans  heeren“  zu  thun 
hat:  nur  mit  Scorels  berühmten  Jerusalemfahrern  im  Utrechter 
Museum  „Kunstliefde“  sind  sie  zu  vergleichen.  Rechts  auf  einem 
Weg  bringen  die  Johanniter  die  Reliquien,  die  ihr  Vorderster  in 
einem  Tüchlein  gesammelt  hat,  heim.  Mit  Kreuzen,  Fahnen  und 
Gesangbüchern  kommen  ihnen  die  Brüder  aus  dem  hochgelegenen, 
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befestigten,  in  romanischen  Formen  gehaltenen  Ordenshause  ent- 
gegen1). 

Mit  diesen  gesicherten  Bildern  stimmt  durch  die  rotbräun- 
lichen Fleischschatten,  die  knochigen  Hände  mit  den  grossen 
Nägeln,  die  dreieckige  Nase  eines  Mädchens,  die  laugen  lebhaft 
bewegten  Gestalten  des  Hintergrundes,  vor  allem  aber  durch  die 
sehr  individuellen  Gesichter  und  die  klar  blickenden  Augen 
überein  ein  Zweiflügelaltar  der  Anbetung  der  Könige  im  Prager 
Rudolphinum  (No.  222 — 224.  Mittelbild  h.  1,11.  br.  0,69.  Flügel 
h.  0,70.  br.  0,38  cm).  Durch  die  weichere  Gesichtsbildung  der 
Madonna,  die  weniger  energischen  Gewandfalten,  die  sorgfältigere 
Ausführung  und  die  bis  zum  Anbringen  eines  Krystallgeräts  ge- 
treue Übernahme  der  Maltechnik  Ouwaters  ist  er  als  ein  früheres 
Werk  Geertgens  zu  bestimmen. 

Mittelbild.  Im  Freien  unter  einem  hohen  schadhaften  Sparren- 
dach sitzt  ganz  links  Maria  in  einfacher,  lose  auch  das  Haar 
deckender  Tracht.  Still  blickt  sie  auf  das  Kind,  das  auf  ihrem 
Schosse  sitzt,  und  hält  sein  Ärmchen  dem  ältesten  König  zum 
Handkuss  entgegen.  Das  Kind,  mit  sehr  grossem  runden  Kopf 
und  weichem  Körper,  blickt  mit  grossen  Augen  verwundert 
drein.  Der  König,  ein  äusserst  fein  geschnittenes  vornehmes 
Greisengesicht,  bartlos  mit  spärlichem  Haar,  ist  wohl  Porträt. 
Er  trägt  ein  schlafrockartiges  pelzbesetztes  Kleid  ganz  von  Brokat. 
Etwas  weiter  rechts  und  vorn  kniet  der  zweite  König,  ganz  in 
Seitenansicht.  Wie  seine  Ergebenheit  beteuernd,  hält  er  die  Hand 
vor  die  Brust.  Er  ist  ein  schöner  Mann  in  langem  dunklem 
Haar  und  Bart  mit  grossen  Augen  und  grosser  Nase.  Das  mit 
den  Kronenzinken  geschmückte  Barett  hängt  ihm  auf  der  Schulter; 
er  hat  einen  langen  einfachen  Mantel  über  dem  zum  Teil  broka- 
tierten  Gewand  und  an  reichem  Wehrgehenk  ein  mächtiges 
Schwert.  Der  Deckelbecher,  den  er  mit  der  Linken  darbietet, 
würde  ebenso  wie  die  auf  den  Boden  gesetzte  Weihrauchbüchse 
des  ersten  Königs  auf  einer  modernen  kunstgewerblichen  Aus- 
stellung durch  die  vornehme  flächenhafte  Behandlung  des  Me- 
talls Bewunderung  erregen.  Rechts  von  ihm  und  etwas  zurück 


9 Die  Bergung  der  Gebeine  Johannis  des  Täufers  durch  die  Johanniter 
fand  1252  in  St.  Jean  d’Acre  statt.  Passavant  a.  a.  0. 


30 


steht  der  Mohrenkönig,  unbedeckten  Hauptes.  Mit  der  Rechten 
hält  er  den  einfachen  langen  Mantel  über  dem  Brokatwams 
zusammen,  in  der  Linken  trägt  er  ein  rundliches  stark  leuchtendes 
Krystallgefäss  in  Goldfassung.  Die  Rasse  ist  ohne  Karikatur 
durch  das  krause  Haar  und  die  hochgezogenen  Brauen  gekenn- 
zeichnet. 

Freier  als  in  der  ruhigen  Pracht  der  Hauptgruppe  scheint 
sich  der  Künstler  in  dem  Gewimmel  der  Nebengestalten  zu 
fühlen.  Da  sehen  wir  hinter  der  dunklen  Erscheinung  des  Mohren 
die  merkwürdig  echt  orientalisch  anmutende  Profilfigur  eines 
hellgekleideten  Mannes  mit  turbanartig  vornüberfallender  Mütze 
und  rund  geschnittenem  weissen  Bart;  er  spricht  mit  lebhafter 
Bewegung  der  Hände  zu  einem  ruhig  lächelnden  Jüngling. 
Zwischen  dem  Mohren  und  dem  das  Dach  tragenden  Balken 
zeichnet  sich  der  träumerische  Kopf  eines  jungen  Mädchens  mit 
seidenweichem  aufgelöstem  Haar  lebhaft  hell  ab. 

Das  lustigste  Treiben  aber  herrscht  ausserhalb  des  niedrigen 
verfallenen  Gemäuers,  das  die  Hauptszene  einschliesst.  Ein 
junger  Mohr  spricht  vom  Pferde  herab,  die  Hand  weit  aus- 
streckend, zu  zwei  Männern,  deren  Vorderster  als  Rückenfigur 
die  trefflichen  Falten  seines  hellen  Mantels  zeigt.  Ein  kleiner 
Knappe  trägt  keck  ausschreitend  eine  riesige  Lanze  über  der 
Schulter.  Weiter  führt  eine  Steinbrücke  über  ein  Flüsschen  zu 
einem  von  Häusern  eingefassten  Platz.  Im  Wasser  schwemmt 
ein  junger  Krieger  zwei  Pferde  und  hat  Mühe,  die  schweren 
Tiere  beide  in  Ordnung  zu  halten.  Ein  anderer  reitet  seinen 
Schimmel  aus  der  Schwemme  heraus  und  stemmt  stolz  den 
Kommandostab  in  die  Seite.  Von  drüben  kommen  auf  die  Brücke 
fünf  Männer,  der  vorderste  in  Turban  und  priesterlich  lang 
hängender  Tracht.  Klar  spiegelt  sich  alles  im  Wasser.  Drüben 
kommen  Reiter  heran,  Rosse  sind  abgestellt,  ein  Mohrenknabe 
führt  sein  Kamel  am  Zügel,  Leute  sitzen  auf  der  Bank  vor  der 
Thür.  Rechts  im  hügeligen  Gelände  ruft  ein  Hirt  mit  befehlen- 
der Armbewegung  seiner  Herde.  Nach  beiden  Seiten  steigt 
das  Erdreich  aus  dem  Thal  sanft  an,  mit  einzeln  stehenden 
Bäumen  und  Sträuchern  besetzt.  Links  ein  steiler,  locker  ge- 
malter Fels,  rechts  eine  Stadt  mit  ansehnlichen  Gebäuden,  von 
denen  eines,  ein  Centralbau  mit  starrenden  Aussenpfeilern,  sich 
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später,  so  bei  Gerard  David,  häufig  wiederfindet.  In  letzter 
Ferne  flache  Höhenzüge.  — Die  Hauptfarben  der  Gewänder  sind: 
Blau,  das  Gelb  des  Brokatstoffs,  Carmin  und  Grün.  Die  Farben 
der  Landschaft  sind,  vom  Vordergrund  zum  Hintergrund:  Braun, 
Frischgrün,  Blaugrün,  Tiefblau. 

Auf  den  Flügeln  links  der  Stifter  mit  dem  heiligen  Julianus, 
rechts  die  Stifterin  mit  dem  h.  Adrian.  Die  Flügel  sind  offenbar 
verstümmelt,  den  Figuren  der  Aussenseite,  wo  grau  in  grau  die 
Verkündigung  dargestellt  ist,  fehlt  der  Kopf.  Den  Zusammen- 
hang des  Altarwerks  betont  die  Anwesenheit  von  Ocbs  und  Esel 
hinter  dem  Stifter  und  die  Spiegelung  auf  dem  Brustpanzer 
Adrians,  in  der  der  Mohr  und  der  hinter  ihm  stehende  Greis 
des  Mittelbildes  erscheinen. 

Durch  die  breite  Ausführung  und  zwanglose  Anordnung 
steht  dem  reicheren  der  beiden  Wiener  Bilder  besonders  nahe 
„Das  Sühnopfer  des  Neuen  Testaments“,  No.  382  des  Rijks- 
museums35).  Der  Fleischton,  die  Gesichtsform  der  Frauen  und 
ihre  dreieckigen  Kopftücher,  die  hier  nur  bunter  sind  als  auf  der 
Kreuzabnahme,  machen  die  Zuweisung  an  Geertgen  unzweifelhaft. 
An  Bedeutung  den  Wiener  und  Prager  Werken  nicht  ebenbürtig, 
hat  das  Bild  doch  vielleicht  am  meisten  den  Reiz  naiv-frischer 
Naturaufnahme,  durch  den  Geertgen  den  Japanern  so  merk- 
würdig geistesverwandt  ist. 

Eine  dreischiffige,  in  zartgrauem  Ton  gehaltene  Kirche,  deren 
Säulen  oben  mit  Darstellungen  aus  der  Geschichte  Christi  skul- 
piert  sind.  Vorn  sitzt  in  zwei  Gruppen  die  Sippe  der  h.  Anna. 
Links  Anna  selbst.  Sie  hat  in  einem  Buch  gelesen,  auf  dem 
noch  ihre  Brille  liegt,  und  hält  einen  Apfel  in  der  Hand.  Vor 
ihr  steht  ein  Körbchen  mit  Äpfeln.  Links  von  ihr  ein  Knabe 
mit  einem  Stock:  er  blickt  von  ihr  weg  nach  dem  Ausgang,  wo 
man  durch  zwei  Thüröffnungen  ins  Freie  sieht.  Rechts  von  ihr 
Maria  mit  dem  Kind.  Hinter  diesen  stehen:  Zacharias  als  Greis 
in  hohepriesterlicher  Tracht,  mit  einem  Stock,  und  rechts  von 
ihm  Joseph  als  kräftiger  Mann,  mit  seinem  grünen  Zweig. 
Rechts  sitzt  vorn  Elisabeth  mit  dem  kleinen  Johannes  auf  dem 
Schoss:  er  macht  eine  verlangende  Bewegung  nach  dem  Jesus- 


*)  Höhe  1 m 85  cm,  Breite  1 m 4 cm.  Holz.  Auction  van  der  Pot  1808. 
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knaben,  der  diese  auch  erwidert.  Hinter  ihr  sind  die  beiden 
Marien : die  eine  steht,  die  andere  sitzt  und  liest  in  einem  Buch. 

Zwischen  den  beiden  Gruppen  hindurch  sieht  man  in  der 
Mitte  des  Bildes  zwei  Chorknaben  gelagert:  der  eine  giesst  aus 
einem  Fässchen  Abendmahlswein  in  den  Kelch,  den  der  andere 
hält.  Hinter  beiden  steht  ein  dritter  Knabe  mit  einem  grossen 
sägeartigen  Messer;  er  beugt  sich  über  die  beiden  anderen  so 
weit  vor,  dass  man  sein  Gesicht  gar  nicht  mehr  sieht.  Alle 
drei  haben  hässliche  Züge;  ihre  Handlungen  und  Attribute  ver- 
sinnbildlichen das  blutige  und  das  unblutige  Opfer. 

Den  Hintergrund  schliesst  ein  einfarbig  graubrauner  Lettner 
ab,  vor  dem  der  Altar  steht.  Am  Lettner  sind  Schnitzereien: 
in  der  Mitte  der  Baum  des  Lebens,  zu  den  Seiten  der  Sünden- 
fall und  die  Vertreibung  aus  dem  Paradiese.  Auf  dem  Altar 
ist  eine  bunte  Holzschnitzerei,  das  Opfer  Abrahams.  Um  den 
Altar  herum  stehen  fünf  Männer  in  reicher  Tracht,  wahrschein- 
lich jüdische  Priester,  ausserdem  ein  Knabe,  der  mit  Hülfe  einer 
langen  Stange  die  auf  dem  Lettner  stehenden  Kerzen  anzündet. 
Durch  die  geöffneten  Thüren  des  Lettners  sieht  man  das  Chorgestühl. 

Die  Malweise  ist  weich;  Rot,  Grün,  Braun  und  Schwarz 
herrschen.  Die  Lichter  auf  den  — meist  hellbraunblonden  — 
Haaren  werden  durch  eine  hellere  Nuance  der  Grundfarbe  ge- 
geben. Die  Hände  sind  weniger  ausführlich  gezeichnet  als  sonst 
bei  dem  Meister. 

Ein  kleines,  wenig  bedeutendes  Bild  von  stark  rötlicher 
Gesamtfarbe,  das  aber  die  meisten  Kennzeichen  des  Meisters  — 
herabgezogene  Augenbrauen,  gerade,  lange  Nase  mit  dreieckiger 
Spitze,  blonde  strähnige  Haare  — zeigt  und  wohl  Original  sein 
dürfte,  befindet  sich  im  Erzbischöflichem  Museum  in  Utrecht: 
Christus  als  Schmerzensmann  in  seinem  Grabe,  umgeben  von 
Maria,  Johannes  und  Magdalena  in  Halbfiguren  und  drei  schwe- 
benden Engeln. 

Einige  alterwähnte  Werke  Geertgens  sind  noch  nicht  wieder- 
gefunden; einige  ihm  neuerdings  zugeschriebene  habe  ich  bisher 
nicht  sehen  können1). 

*)  v.  Mauder  erwähnt:  Haarlem,  Groote  Kerk,  Südseite:  Abbildung  dieser 
Kirche.  — Chr.  G.  v.  Murr,  Beschreibung  der  vornehmsten  Merkwürdigkeiten 
in  Nürnberg,  N.  1778,  S.  478  (Praunisches  Museum  No.  126)  und  Ch.  Th.  de  Murr, 
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In  der  Formensprache  von  dem  Meister  abhängig  sind  die 
beiden  Calvarienberge  des  Kölner  Museums  und  der  Budapester 
Landesgalerie.  Die  weniger  sichere  Zeichnung  und  der  zartere 
Körperbau,  das  häufig  im  Verhältnis  zur  Grösse  des  Kopfes  sehr 
kleine  eigentliche  Gesicht  (Augen,  Nase,  Mund),  das  rundere 
Kinn  der  Frauen  und  das  weisse  mit  Carminrosa  modellierte 
Fleisch  unterscheiden  das  Kölner  Bild  (No.  105  = 298.  Holz. 
Höhe  1,32,  Breite  1,55  m.  „Gerrit  van  Haarlem“)  von  den  eigenen 
Werken  Geertgens.  In  der  Mitte  des  Mittelgrundes  die  drei 
Kreuze,  die  der  Schächer  dem  Christi  schräg  zugekehrt.  Zwischen 
Christus  und  dem  guten  Schächer  Christi  Angehörige;  Magdalena 
kniet  am  Fuss  des  Kreuzes,  um  das  sie  einen  Arm  geschlungen 
hat,  und  blickt  starr  geradeaus.  Zwischen  Christus  und  dem 
bösen  Schächer  vier  römische  Krieger,  die  beiden  vorderen  in 
Dreiviertelrückenansicht.  Links  und  rechts  ziehen  sich  Kreuz- 
schleppung und  Grablegung  als  Nebenszenen  schräg  in  das  Bild 
hinein.  Bei  jener  greift  einer  der  Kriegsknechte  in  Christi  Ge- 
wand vor  der  Brust,  ein  anderer  giebt  ihm  einen  Fusstritt  gegen 
die  Schulter.  In  der  Grablegung  sind  Typen  und  Trachten  der 
Hauptgruppe  wiederholt.  Im  Hintergrund  findet  links  in  einer 
Stadt,  wo  auch  der  Centralbau  aus  Geertgens  Prager  Dreikönigs- 
bild wiederkehrt,  auf  einer  Terrasse  die  Ausstellung  Christi 
statt,  und  vor  dem  Thor  zeigt  Veronika  den  anderen  Frauen  das 

Cabinet  de  M.  Paul  de  Praun  ä Nuremberg,  N.  1797,  nennen:  Maria  mit  dem 
Kind.  Sie  liest  in  einem  Buch.  Hintergrund  Landschaft.  Auf  Holz.  11  zu 
9 Zoll.  Trefflich  erhalten.  — Crowe  & Cavalcaselle,  Altniederländische  Malerei. 
Dtsch.  Ausg. : Modena,  Museum  No.  33.  Christus  am  Kreuz  zwischen  den 
Schächern.  Lebensgross.  — Gütige  Mitteilung  von  Dr.  A.  Goldschmidt:  Graf 
Stroganoff,  z.  Z.  Rom:  Wurzel  Jesse.  — Lionel  Cust’s  Index  of  Artists  repre- 
sented  in  the  Department  of  Prints  and  Drawings  in  the  British  Museum.  I. 
London  1893,  führt  auf:  1 Zeichuung  biblischen  Inhalts.  — — Nach  dem 
Katalog  der  Dresdener  Galerie  (1892,  S.  282)  hatte  L.  Scheibler  No.  841  dieser 
Sammlung,  einen  grossen  Flügelaltar,  Mittelbild  Gefangennahme  Christi  bei 
Nachtbeleuchtung,  auf  den  Flügeln  Engel  mit  den  Leidens  Werkzeugen,  dem 
Geertgen  zugeschrieben.  K.  Woermann  und  M.  J.  Friedländer  (Katalog  1896) 
halten  das  Bild  für  dem  Gerard  David  schulverwandt.  Von  sorgfältiger 
Durchführung  und  tiefer  Farbe,  zeigt  es  grosse  Köpfe  mit  grossen  wohlgeformten 
gebogenenen  Nasen  und  grossen  Wurf  der  Gewandfalten.  Mich  erinnert  es 
an  die  Frühwerke  des  Mabuse  und  fast  noch  mehr  an  die  Blätter  des  früher 
„Franz  von  Bocholt“  genannten  Stechers. 


D. 
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Schweisstuck.  Rechts  hinten  baumreiche  Landschaft  mit  einem  über- 
hangenden Felsen  und,  spärlich  angedeutet,  Christas  in  der  Vorhölle. 

In  der  Durchführung  zumal  der  Köpfe  weit  trefflicher  ist 
das  Budapester  Bild  (No.  125,  „Holländisch,  XV.  Jahrhundert“. 
Gross,  in  hohem  Rechteck).  Der  Kopftypus  zeigt  meist  gerade 
starkknochige  Nasen,  breitgezogene  Augen  und  dreieckiges  Zu- 
gehen der  Gesichter.  Im  Colorit  fällt  die  reichliche  Anwendung 
von  Carminrot  und  die  Vermeidung  des  reinen  Blau  auf.  Bei 
allen  drei  Gekreuzigten  verkürzen  sich  die  Rippen  nach  unten 
hin  besonders  stark.  Die  Schächer  hängen  im  Ellbogen  über 
dem  Kreuzbalken,  wie  dies  später  auch  bei  den  Kreuzigungen 
von  Engebrechtsz.  der  Fall  ist.  Der  linke  Schächer  ist  merk- 
würdig durch  seinen  zurückweichenden  Schädel,  die  lange  stumpfe 
Nase  und  die  sehr  gezogenen  Augen.  Zu  ihm  ist  der  Henker 
auf  einer  Leiter  heraufgestiegen  und  erhebt  den  Arm  gegen  ihn. 
Vor  dem  Kreuz  ist  Maria  in  sitzender  Stellung  zusammenge- 
sunken und  wird  von  Johannes  und  Maria  Kleophas  gehalten. 
Hinter  ihnen  sitzt  auf  dem  Erdboden  Maria  Salome,  eine  ält- 
liche Frau.  Sie  blickt  zum  Kreuze  auf  und  führt  mit  beiden 
Händen  Tücher  an  die  Augen.  Links  ringt  Magdalena  die  Hände. 
Rechts  von  Christus  drei  Reiter,  zwei  im  Gespräch,  der  dritte 
reitet  ab.  In  der  rechten  Ecke  stehen  zwei  Kriegsknechte,  mehr 
vom  Rücken  gesehen.  Im  Hintergrund  ist  in  vier  Gruppen  die 
Heranführung  zum  Kreuz  dargestellt;  ein  Scherge  stösst  Christus 
in  die  Kniee  und  zieht  zugleich  an  einem  um  den  Leib  des 
Heilands  geschlungenen  Strick.  Die  Landschaft  ist  wellig  hügelig. 

In  ähnlichem  Verhältnis  zu  Geertgen  wie  diese  beiden  Werke 
scheint  mir  ein  grosser,  die  Martyrien  zweier  Heiligen  darstel- 
lender Flügelaltar,  No.  743 — 45  der  Wiener  Liechtensteingalerie, 
zu  stehen,  den  ich  leider  nur  flüchtig  gesehen  habe.  Die  Fär- 
bung ist  stark  bräunlich,  die  Figuren  untersetzt,  viel  Wald. 
Bode  (Die  Graphischen  Künste.  Wien  1895.  S.  116  ff.)  möchte 
das  Bild  für  ein  Original  Geertgens  erklären1). 

9 Nach  Bode  (in  Burckhardt’s  Cicerone,  4.  Auflage,  1879,  S.  616,  stehen 
Geertgen  nahe:  Mailand,  Brera  No.  433.  Anbetung  der  Könige.  Cremona, 
Museum:  Zwei  grosse  Darstellungen  aus  der  Geschichte  Hiobs,  in  Tempera. 

- v.  Tschudi,  Ausstellung  altniederländischer  Gemälde  im  Burlington  Fine 
Arts  Club  (Repertorium  für  Kunstwissenschaft  XVI,  1893):  Als  Ouwater  von 
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Einige  andere  Werke  scheinen  in  Kompositionsweise,  Formen- 
gebung  und  Pinselführung  von  Geertgen  zur  Leydener  Schule 
hinüberzuweisen. 

Eine  sehr  aufgelöst  komponierte  Beweinung  Christi  No.  640 
des  Wiener  Hofmuseums  („Nachfolger  der  van  Eyck“.  Eichen- 
holz. h.  77.  br.  62  cm)  gemahnt  durch  die  breitgezogenen  ver- 
schwimmenden Augen,  die  meist  stumpfen  leicht  aufwärts  ge- 
bogenen Nasen,  die  eigentümlich  zerrissenen  und  doch  glaubhaft 
gestalteten  Felsen  und  durch  den  seltsamen  Realismus,  der  dem 
Fläschchen  der  Magdalena  die  gewöhnliche  Form  etwa  einer 
heutigen  Schnapsbouteille  giebt,  an  die  Art  des  Engebrechtsz.  Über- 
raschend natürlich  sind  die  Bewegungen,  der  Körper  Christi  da- 
gegen auffallend  wenig  modelliert.  Reiches  Baumwerk,  das  Erdreich 
zum  Teil  sumpfig.  Die  Farben  durchaus  hell;  mattes  Blau,  Rosa, 
Weiss,  Hellviolett  herschen  in  den  Gewändern.  Durch  die  mehr 
zeichnerische  Malweise  ist  Leydener  Arbeit  verwandt  Die  Marter 
der  hl.  Lucia,  im  Ryksmuseum  (Saal  der  Ältesten  Niederländer, 
ohne  Nr.  Früher  in  der  Sammlung  Friedrich  Lippmann),  ein  Bild 
von  sehr  flüchtiger  xAusführung  und  lockerer  Verteilung  der  Gruppen. 
Die  Nasenform  ist  hier  rechtwinklig  mit  abgestumpfter  Spitze.  In 
der  Gewandung  sehr  viel  Carminrot.  In  der  Landschaft  findet  die 
Felsencoulisse  übertriebene  Verwendung.  Trefflich  ist  das  graue  In- 
terieur eines  Hauses  links  hinten  mit  der  Darstellung  eines  Bordells. 

In  der  Formengebung  diesem  Gemälde  nicht  unähnlich  ist 
ein  Bild,  in  dessen  Komposition  wir  zum  erstenmal  das  in  den 
Stichen  des  Leydener  Hauptmeisters  so  häufige  Zurückdrängen 
der  Hauptgestalten  zu  Gunsten  einer  Zuschauermenge  beobachten. 

Es  ist  dies  ein  Calvarienberg,  No.  34  der  Sammlung  Glitza 
in  Hamburg  („Geertgen  van  St.  Jans  nahestehend.“  Eichenholz. 
H.  77.  Br.  59  cm)1). 


einem  Londoner  Kunsthändler  ausgestellt:  Christus  am  Kreuz,  mit  seinen 

Angehörigen  und  dem  gläubigen  Hauptmann,  gross,  von  untergeordnetem 
künstlerischen  Wert.  — v.  Seidlitz,  W-interausstellnng  der  Londoner  Akademie 
(Repertorium  XVI):  Triptychon  mit  der  Kreuzigung  unter  Schongauers  Namen, 
von  Earl  Brownlow  dargeliehen.  Fast  karikirende  Charakteristik. 

*)  Abbildung  in  C.  Hofstede  de  Groots  Katalog  (1896).  Nach  Angabe 
des  Hrn.  Dr.  A.  Goldschmidt,  der  mich  auf  das  Bild  aufmerksam  machte,  ist 
die  Färbung  kräftig  und  bunt. 
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Rechts,  nicht  ganz  im  Vordergrund,  die  drei  — sehr  hohen 
- Kreuze.  Ein  Reiter  und  ein  Kriegsknecht  stossen,  mit  beiden 
Händen  zugreifend,  die  überlange  Lanze  in  Christi  Seite.  Auf 
der  Anhöhe  verteilen  sich  Zuschauer,  darunter  auch  der  Mann, 
der  Christus  den  Ysop  gebracht  hat.  Links,  den  grössten  Teil 
des  Vordergrundes  einnehmend,  auf  niedrigerem  Plateau  eine 
Gruppe  von  Reitern,  die  lebhaft  mit  einander  sprechen  und  zum 
Kreuz  aufsehen  und  2 Knechte  zu  Fuss.  Im  Mittel-  und  Hinter- 
grund auf  rundlichen  buschigen  Hügeln  3 Nebenszenen:  von 
links  nach  rechts:  die  ohnmächtige  Maria,  um  die  Magdalena 
und  Johannes  sich  knieend  bemühen,  während  eine  dritte  Frau 
die  Hände  ringt.  — - 2 Männer  im  Gespräch.  — Die  Kreuztra- 
gung: einer  der  Schergen  hat  sich  die  Stricke  um  den  Arm  ge- 
wunden und  beugt  sich  nieder,  um  mit  Aufgebot  aller  Kraft  den 
zusammenbrechenden  Christus  weiter  zu  zerren,  ein  anderer  läuft 
Christus  mit  ausgestreckten  Armen  entgegen  und  scheint  ihn  zu 
verspotten. 

Der  Meister  giebt  vor  allem  das  Momentane  der  Bewe- 
gungen, unbekümmert,  ob  er  dieselben  im  einzelnen  zu  moti- 
vieren die  Kraft  hat.  Er  liebt  breite  Gesichter  und  Stirnen, 
grosse  etwas  glotzende  Augen,  breiten  dicklippigen  Mund  und 
gerade  starke  Nase  mit  weicher  Spitze.  Die  Falten  bildet 
er  einmal  röhrenförmig,  sonst  gross  und  im  Bogen,  einem 
sehr  dünnen  Stoff  entsprechend.  Die  Pferde  sind  recht  höl- 
zern, die  Anhöhe  Golgatha  der  Gipfel  perspektivischer  Unmög- 
lichkeit. 

Den  Nachfolger  Geertgens  erkennt  man  in  den  lebhaften 
sich  kreuzenden  Gebärden,  in  der  coulissenmassigen  Verwendung 
rundlicher  Felsen,  in  dem  dünnstämmigen  doldenartig  belaubten 
Baum  des  Hintergrundes  und  in  dem  zweimal  vorkommenden 
runden  Schild  mit  spiegelndem  Krystallbuckel. 

Auf  einen  unmittelbaren  Vorgänger  des  Engebrechtsz.  deuten 
die  hässlichen  Gesichter  und  die  wilden  Beinbewegungen  der 
Schächer,  sowie  die  Art  ihrer  Kreuzigung  und  der  unedle  Zug, 
dass  der  böse  Schächer  von  Geschwüren  bedeckt  scheint.  Der 
im  Vordergrund  rechts  hinauf  zeigende  Scherge  mit  seiner  kur- 
zen runden  Stirn  und  knopfartigen  Nase.  Die  welligen  Arme 
Christi.  Die  starken  Handballen  und  Daumen.  Die  zahlreichen 
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Rückenfiguren.  Die  Einführung  von  Nebenszenen  in  kleinen 
Figuren  auf  Wegen  im  Hintergründe. 


Nicht  beherrschend  war  der  Einfluss  Geertgens  auf  den  im 
ganzen  wohl  der  Haarlemer  Schule  zugehörigen  Jan  Joestsz.1). 
Dieser  kommt  in  einem  Verzeichnis  von  Einwohnern  des  nieder- 
rheinischen Städtchens  Calcar  vor,  die  zwischen  1481  und  1483 
als  Soldaten  nach  den  Niederlanden  gingen.  1505 — 1508  malte- 
er den  Hochaltar  der  Nicolaikirche  zu  Calcar  aus:  20  Bilder, 
die  die  ganze  Geschichte  Christi  von  der  Verkündigung  bis  zum 
Tode  Mariae  und  ausserdem  die  beiden  alttestamentlichen  Vor- 
bilder der  Passion,  die  Aufrichtung  der  ehernen  Schlange  und 
Isaaks  Opferung,  darstellen:  nur  den  Calvarienberg  hatten  mit 
dem  Mittelstück  Holzbildhauer  geliefert.  Während  der  Ausfüh- 
rung der  Arbeit  erhielt  Jan  Joestsz.  als  Fremder  Wohnung  auf 
Kosten  der  Auftraggeber,  1508  kaufte  er  das  Bürgerrecht  von 
Calcar.  1515  finden  wir  ihn  in  Haarlem:  er  erhält  den  Auftrag, 
in  der  St.  Bavokerk  eine  Heiligenstatue  zu  bemalen  und  Pfeiler 
zu  ornamentieren  — die  prächtigen  gemalten  Teppiche  an  den 
Säulen  dieser  Kirche  dürften  übrigens  nicht  von  ihm  herrühren, 
da  die  datierten  derselben  die  Jahreszahlen  1506  und  1507  tragen. 
1519  wird  er  in  der  St.  Bavokerk  begraben  und  hinterlässt  in 
Haarlem  seine  Witwe  und  einen  Bruder.  Unmittelbar  an  Geertgen 
erinnern  in  dem  Hauptwerk  des  Meisters  — das  ich  bisher  nur 
aus  Photographieen  kenne  — nur  einige  Frauengestalten  auf  der 
Aufrichtung  der  ehernen  Schlange  und  der  Beschneiduug  Christi. 
Manches  andere,  wie  die  liegenden  männlichen  Gestalten  auf  der 
Aufrichtung  der  ehernen  Schlange,  der  kahlköpfige  mit  Geschwüren 
bedeckte  Henker  auf  der  Verspottung  Christi,  die  gespreizten  Be- 
wegungen auf  dem  Ecce  Homo,  gemahnt  an  Engebrechtsz.,  wäh- 
rend die  Taufe  Christi,  die  beiden  Hintergrundsfiguren  auf  der  An- 
betung der  Könige,  die  Bewegungen  des  Verkündigungsengels  und 
des  neugeborenen  Christkindes  schon  auf  Lucas  van  Leyden 

*)  Uber  ihn:  C.  Ed.  Taurel,  in  De  Christelijke  Kunst  in  Holland  en 
Vlaenderen.  Amsterdam  1874 — 81.  — van  der  Willigen,  Haarlemsche  Schilders. 
H.  1866. 
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hin  weisen:  doch  dürften  diese  Übereinstimmungen  mit  der  eigent- 
lichen Leydener  Schule  nur  in  der  gemeinsamen  Herkunft  von 
Geertgen  ihre  Ursache  haben.  Steif  ist  die  Gestalt  Christi  auf 
der  Verklärung,  recht  frei  bewegt  dagegen  Adam  und  Eva  auf 
dem  Altarbild  in  der  Darbringung  im  Tempel.  Treffliche  Por- 
trätköpfe bietet  das  Verhör  vor  Pilatus,  eine  merkwürdige  Be- 
leuchtungswirkung die  Gefangennahme.  Auffällig  in  so  früher 
Zeit  erscheint  die  Renaissancenische  in  der  Verspottung  Christi, 
während  noch  auf  der  Beschneidung  das  Ornament  spät- 
gotisch ist. 

Die  Bestimmung  des  in  der  Galerie  Wesendonck  in  Berlin 
dem  Jan  Joestsz.  zugeschriebenen  „Ausgiessung  des  hl.  Geistes“ 
wird  gesichert  durch  die  vorgeschrittenen  Architekturformen  und 
durch  die  ähnlich  auf  dem  Calcarer  Werk  vorkommenden  Typen 
zweier  Apostel:  des  zur  Linken  mit  der  aufgestülpten  Nase  und 
des  in  reich  geblümtem  Gewand1). 

Ziemlich  grosses,  trefflich  erhaltenes  Breitbild.  In  einer 
hellgrau  gehaltenen  Säulenrotunde,  die  ein  zart  lieblicher  Putten- 
fries und  reich  geschwungene  Ranken  zieren,  schwebt  in  der 
Mitte  oben  die  weisse  Taube,  unten  kniet  die  ältliche  Maria,  die 
Arme  weit  ausbreitend.  Ringsum  sind  die  Apostel  versammelt; 
besonders  ein  junger  hübscher  bleicher,  der  bescheiden  rechts 
hinter  der  letzten  Säule  steht,  spricht  an.  Feuerfünkchen,  sehr 
gut  hingewischt,  schweben  über  den  einzelnen  Köpfen.  Nur 
wenig  sieht  man  von  der  leicht  blaugrünen,  ziemlich  flachen 
Landschaft. 

Das  Fleisch  ist  hellgraugelb,  der  Auftrag  dünn,  die  Farben 
hell  leuchtend  und  zart  wie  bei  Quinten  Massys.  Bewegungen 
und  Falten  weich.  Alles  Wesentliche  und  Beste  von  dem  be- 
kannteren Nachfolger  des  Jan  Joestsz.,  dem  „Meister  des  Todes 
der  Maria“,  ist  in  diesem  Bilde  bereits  enthalten. 

Der  Mut  zu  individueller  Bildung  der  Gesichter  und  frei 
bewegter  Anordnung  ist  das  Wichtigste,  das  Jan  Joestsz.  dem 
Geertgen  verdankt;  in  seiner  Geistesrichtung  gehört  er  zur  Nach- 
folge Ouwaters. 


*)  Wenn  ich  die  am  Fries  über  den  Säulen  angebrachteo  Zeichen  richtig 
deute,  stammt  das  Bild  aus  dem  Todesjahr  des  Meisters. 
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Eine,  allerdings  sich  nur  auf  Einzelheiten  der  Formensprache 
erstreckende  Einwirkung  Geertgens  scheint  der  deutsche  Carlo 
Crivelli,  der  „Meister  des  Bartholomäusaltars“,  erfahren  zu  haben. 
Man  findet  bei  ihm  die  grossen  herabgezogenen  Augen,  die  drei- 
eckige Nase,  den  kleinen  gespitzten  Mund,  das  spitz  zugehende 
Kinn  (vgl.  Maria,  Magdalena  und  Johannes  auf  dem  Kreuzigungs- 
altar, No.  138  des  Kölner  Museums),  vor  allem  aber  durchgehend 
I die  grossen  knochigen  grossnageligen  Hände  und  Füsse  Geertgens 
! wieder.  Besonders  ein  ziemlich  befangenes,  wahrscheinlich  frühes 
Werk,  die  Anbetung  der  Hirten,  No.  57  der  Galerie  Hainauer 
in  Berlin,  weist  auf  den  Zusammenhang  mit  Geertgen  hin.  Auch 
1 eine  weitgehende  Ähnlichkeit  der  auf  den  Werken  des  Meisters 
aufgespannten  Brokate  mit  den  gemalten  Teppichen  an  den 
Säulen  der  Haarlemer  Bavokerk  ist  beobachtet  worden1). 

J)  D.  van  der  Kellen  jr.,  Mnurschilderingen  in  de  Groote  of  St.  Bavokerk 
te  Haarlem,  ’s  Gravenhage  1861.  — Nach  R.  Stiassny,  Altdeutsche  und  Alt- 
niederländer in  oberitalienischen  Sammlungen,  Repertorium  f.  Kunstwiss.  XI 
j (1888)  hätte  man  allerdings  einen  unmittelbaren  Vorgänger  des  „Bartholomäus- 
meisters“ in  einem  Flandrer,  „Nicolaus  Petrus  Moraulus“  aus  Brügge,  gefunden. 




II. 


Cornelis  Engebrechtsz. 


Der  Maler  Cornelis  Engebrechtsz.  kommt  in  den  Listen 
des  Leydener  Schützendienstes  in  den  Jahren  1499 — 1519  vor; 
die  ersten  beiden  Male  unter  den  leichter  Bewaffneten,  seit  1515 
bei  der  angeseheneren1)  Truppe,  den  schwer  bewaffneten  „Voet- 
bogeschutten“2).  Da  zu  diesem  militärischen  Dienste  nach  einem 
Ratsbeschluss  von  1492  nur  wohlhabende  und  geachtete  Männer 
herangezogen  werden  sollten3),  muss  er  zu  den  besser  gestellten 
Bürgern  gehört  haben.  Ein  unverkennbar  als  sein  Sohn  Be- 
zeichneter  wird  1522  unter  den  mit  Feuerwaffen  versehenen 
Schützen  aufgezählt4).  Wie  der  frühere  Archivar  Leydens  — 
leider  ohne  Beleg  — - angiebt5),  verzog  die  Witwe  des  Cornelis 
Engebrechtsz,  Fije  (=  Sophia?),  1533  nach  Delft.  Mit  diesen 
Daten  sind  wohl  vereinbar  die  Angaben  von  Manders  (f.  210  f.), 
dass  der  Meister  1468  in  Leyden  geboren  und  ebendort  1533 
im  Alter  von  65  Jahren  gestorben  sei,  sowie  (f.  217),  dass  dessen 

1)  Blök  S.  173  oben. 

2)  „Hantbogescutten  gecoren“  9.  Aug.  1499:  „Cornelis  Engebrechtsz. 

scilder.“  Die  gleiche  Angabe  3.  Juni  1506.  „Oude  scutten  gemaect“  6.  März 
1514:  „Cornelis  Engebrechtsz.  scilder.“  „Voetboge  schütten  gemaect.“  23.  Mai 
1515:  „Cornelis  Engebrechts  z.  schilder.“  Die  gleiche  Angabe,  nur  ohne  den 
Zusatz  „schilder“  unterm  7.  Mai  1519.  Stedeboek  (Leyden,  Rijks-Archief).  — 
Elsevier  will  Erwähnungen  von  1494 — 1522  gefunden  haben. 

3)  Blök  S.  171. 

4)  „Hantbussche  schütten  gemaect“  18.  Mai  1522:  „Cornelis  Cornelis 
Engebrechts  z.  z.“ 

5)  Elsevier  in  De  Navorscher  VIII  (1858);  S.  245. 
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zweiter  Sohn  1493,  der  dritte  1495  in  Leyden  geboren  sei.  Da- 
für, dass  ein  1457  unter  den  Schützen  erwähnter  Zimmermann 
Engebrecht1)  der  Vater  unseres  Malers  gewesen  sei,  liegt  kein 
Anhaltspunkt  vor;  will  man  es  mit  Taurel2)  annehmen,  so  kann 
man  auch  den  Grossvater  des  Meisters  in  einem  „Cornelis  die 
tymmerman“  erkennen,  der  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  in  einem 
Prozesse  vorkommt3).  Ganz  ebenso  möglich  sind  verwandtschaft- 
liche Beziehungen  des  Malers  zu  seinem  gelehrten  Zeitgenossen 
„Engelbertus  Leydensis“  oder  „meester  Engebrechtsz.“,  der  mit 
Wessel  Gansfoort  von  Groningen  in  brieflichem  Verkehr  stand 
und  von  Guicciardini  „gran’  Poeta  e gran  Grammatico“  genannt 
wird4).  Zuerst  eine  Anmerkung  der  von  Jacobus  de  Jongh  her- 
ausgegebenen, 1764  in  Amsterdam  erschienenen  Ausgabe  des  van 
Mander  stellte  die  völlig  haltlose  Vermutung  auf,  dass  der  ober- 
deutsche Stecher  „E.  S.  von  1466“  mit  dem  Vater  des  Cornelis 
Engebrechtsz.  identisch  sei5).  Diese  Behauptung  wiederholte 
Delbecq  in  einem  Aufsatz6),  in  dem  er  auch  allerhand  Ver- 
wandte und  Vorfahren  des  Engebrechtsz.  nennt,  deren  Namen  er 
aus  dem  verlorenen,  durch  einen  Zufall  vor  seine  Augen  ge- 
führten „Leven  der  vermaerde  Schilders“  des  Lucas  de  Heere 
(vgl.v.  Mander  f.  198  recto)  habe  zusammenstellen  können:  ich 
gestehe,  dass  ich  weder  in  die  „autentijke  wondere  zaken“,  die 
er  als  Anfangsverse  des  Lucas  de  Heereschen  Manuscriptes  aus- 
giebt,  noch  in  das  aus  diesem  geschöpfte  „tableau  chronologique“ 
allzuviel  Vertrauen  setze. 


9 „Scutten  gecoren“  6.  Febr.  1457.  Unter  drei  „cavel“  (=  Abteilungen, 
vgl.  Blök  S.  171)  in  „Die  anderde  cavel“:  „Engebrecht  die  tymmermann.“ 

2)  C.  Ed.  Taurel,  in  De  Christelijke  Kunst  in  Holland  en  Vlaenderen. 
Amsterdam  1874 — 81. 

3)  Vgl.  Blök,  Leidsche  Rechtsbronnen,  ’s  Gravenhage  1884.  S.  201. 
No.  210. 

4)  Guicciardini,  Descrittione  di  tutti  i paesi  bassi.  Anversa  1567.  S.  183. 

— Orlers  S.  252.  — S.  van  Leeuwen,  Besgrijving  van  Leyden,  L.  1672,  S.  183. 

— Blök  S.  244.  246. 

5)  Die  de  VIongh-Ausgabe  spricht  allerdings  von  „houtsnee-prenten‘9 
doch  nennt  sie  das  gotische  E und  1466.  1467. 

6)  Bulletin  des  arts  sous  la  direction  du  bibliophile  Jacob.  IV.  Annee. 
Tome  IV.  1845/46.  Paris,  Administration  de  P Alliance  des  Arts.  S.  151 — 156. 
286—291. 
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Die  Persönlichkeit  des  Cornelis  Engebrechtsz.  schildert  uns 
v.  Mander  nicht;  ein  erzieherischer  Geist  muss  es  jedenfalls  ge- 
wesen sein,  da  er  nach  von  M.  2 Söhnen  und  ausserdem  dem 
Lucas  van  Leyden  und  dem  meist  Aertgen  van  Leyden  genannten 
Aert  Claesz.  Lehrmeister  wurde.  Ein  Porträt  des  Meisters  ist 
vorhanden,  allerdings  aus  später  Zeit.  Nach  Weigels  Kunst- 
katalog ist  es  No.  18  in  „Theatrum  honoris  in  quo  nostri  Appelles 
saeculi  etc.  Amstelodami  apud  Joannem  Janssonium  1618“,  im  Ber- 
liner Kupferstichkabinet  befindet  es  sich  als  Einzelbl  att  beim  Werke 
des  Alteren  Hendrik  Hondius.  Kniestück,  Profil  nach  links. 
Grosses  Auge,  gerade,  spitze  Nase,  magere  Wange,  breiter  Mund, 
schlicht  fransenartig  abgeschnittenes  Haar,  schlichter  gestutzter 
Vollbart.  Lauernd  beschränkter  Ausdruck.  Töpferscheibenähn- 
liche Mütze,  Haarnetz,  Schlitzärmel,  weiter  Mantel.  Er  steht 
und  hält  in  der  Linken  den  Stockpinsel,  in  der  Rechten  mit  ge- 
spreizter Fingerstellung  ein  Blatt  mit  der  Inschrift  „Aetat.  60. 
1528.“  Rechts  unten  „Hi  exc.“. 

Unterschrift: 

Hic  inter  primos  oleo  de  semine  lini 

Expresso  in  Batavis  pingere  qui  didicit. 

Miramur  vultus  quos  pinxit,  chromata  laeta. 

Pictorum  hunc  Lucas  flos  colit  artificem. 


Van  Mander  beschreibt  ausführlich  zwei  Altäre  des  Meisters, 
die  aus  der  Kirche  des  in  der  Umgegend  der  Stadt  gelegenen 
Klosters  Marienpoel  auf  das  Leydener  Stadthaus  gelangt  seien. 
Bilder  von  Engebrechtsz.  erwähnt  1614  Orlers  (S.  115)  auf  dem 
Bürgermeisterzimmer  des  Stadthauses;  im  18.  Jahrhundert  scheinen 
sich  die  beiden  Altäre  auf  dem  Schöffenzimmer  und  dem  Kriegs- 
ratszimmer befunden  zu  haben1).  Jetzt  sind  die  Bilder  im  Haupt- 
saal des  Leydener  Städtischen  Museums  (No.  1030.  1031)  auf- 
gestellt, das  in  der  1640  durch  Aernt  van  ’s  Gravesande  er- 
bauten Tuchhalle  eingerichtet  ist. 

Das  Kloster,  aus  dem  die  beiden  Werke  stammen,  muss 

0 F.  van  Mieris,  Beschrijving  der  Stad  Leyden.  L.  1762 — 84.  S.  373  a . 

377  b. 


43 


eine  ziemlich  rege  Kunstpflege  betrieben  haben;  nicht  nur 
begegnen  wir  noch  zwei  anderen  Bildern,  die  Engebrechtsz.  für 
Angehörige  desselben  malte,  auch  der  älteste  Sohn  des  Meisters 
sowie  Lucas  van  Leyden  und  dessen  Yater  scheinen  mit  ihm  in 
Verbindung  gestanden  zu  haben.  Es  war  1431  durch  den  Rats- 
herrn und  „Ontvanger  van  Holland“  Boudewijn  van  Swieten  zur 
Aufnahme  aus  Oudewater  vertriebener  Nonnen  an  einem  Orte 
I nordwestlich  von  Leyden,  unweit  der  See,  gegründet  worden,  wo 
ein  1420  bei  der  Belagerung  der  Stadt  durch  Herzog  Johann 
von  Bayern  zerstörtes  Schloss  der  Burggrafen  von  Leyden,  der 
i Herren  von  Wassenaer,  gestanden  hatte.  Auf  Anordnung  des 
| Bischofs  Zuederus  von  Utrecht  und  seines  Vikars  änderte  der 
i Ort  seinen  prosaischen  Namen,  der  „Froschpfuhl“  bedeutete,  in 
das  frömmere  „Marienpoel“.  Die  Nonnen  folgten  der  Augustiner- 
regel. Ihrer  durften  nicht  mehr  als  40  und  10  Laienschwestern 
sein.  Damen  aus  den  adeligen  Häusern  Duivenwoorde,  Poel- 
j geest  und  Alkemade  traten  in  das  Kloster  ein.  Das  Kloster 
I war  reich;  es  besass  1570  nicht  weniger  als  275  Morgen  87  Ruten 
Landes.  Ein  sehr  asketisches  Leben  wurde  denn  auch,  nach 
den  noch  erhaltenen  Rezepten  der  Klosterküche  zu  schliessen, 
nicht  geführt.  Bei  den  letzten  Nachstössen  des  Bildersturms 
, oder  1574  bei  der  Belagerung  der  Stadt  wurde  das  Kloster  zer- 
I stört;  bereits  1614  war  es  gänzlich  abgebrochen  und  in  Weide- 
und  Ackerland  verwandelt1). 

Der  umfangreichere  der  beiden  Leydener  Altäre  (Holz. 
H.  189,  Br.  146  cm)  besteht  aus  drei  geschweift  überhöhten 
Tafeln  und  einer  seitlich  concav  eingeschnittenen  Predella.  Das 

I Mittelbild  stellt  den  Calvarienberg,  die  Flügel  innen  links  das 
Opfer  Abrahams,  rechts  die  Aufrichtung  der  ehernen  Schlange, 
aussen  in  gemeinsamer  Landschaft  links  die  Entkleidung,  rechts 
die  Verspottung  Christi  dar. 

')  Über  Marienpoel:  Taurel  a.  a.  0.  — Oders  S.  89.  295.  — Blök 

S.  111  u.  123.  — H.  v.  H.  (van  Heussen)  Oudheden  en  Gestichten  van  Rhijn- 
land  en  wel  voornamentlijk  van  de  Stad  Leyden  etc.  Leyden  1719.  S.  407  ff. 
— H.  v.  H.,  Oudheden  en  Gestichten  Van  Rhijnland  etc.  Leyden  1725.  S.  912. 
— R.  C.  H.  Römer,  Geschiedkundig  0 verzieht  van  de  Kloosters  en  Abdijen  in 
Holland  en  Zeeland.  (Werken  van  de  Maatschappij  der  Nederlandsche  Letter 
künde  te  Leiden).  L.  1854.  I.  S.  397  f. 
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Auf  der  Predella  sieht  man  den  Leichnam  Adams  von 
rechts  nach  links  ausgestreckt;  aus  der  Bauchhöhle  wächst  der 
Baum  hervor,  der  das  Holz  zur  Kreuzigung  Christi  hergeben 
soll1).  Seitlich  stehen  in  Halbfiguren  zu  Häupten  der  Leiche 
5 Nonnen  in  weissen  Gewändern  mit  grauen  Kapuzen,  bei  ihnen 
der  hl.  Augustinus.  Es  sind  dies  also  Angehörige  des  Augustiner- 
klosters Marienpoel.  Zu  Füssen  Adams  ein  Geistlicher  in  weissem 
Gewand  mit  schwarzem  Skapulier  und  eine  Frau  mit  weisser 
Haube,  schwarzem  Kopftuch  und  sepiabraunem,  mit  schwarzen 
Yorderärmeln  versehenem  Gewand,  an  dem  ein  Rosenkranz  hängt; 
bei  ihnen  der  hl.  Martin  von  Tours. 

Der  zweite  Altar  (Holz.  H.  124,  Br.  122  cm)  setzt  sich 
aus  drei  rund  überhöhten  Tafeln  zusammen.  Das  Mittelbild 
zeigt  die  Kreuzabnahme,  eingefasst  von  einer  steingrauen  Leiste, 
die  sich  an  den  Seiten  zu  zwei  breiten,  gotisches  Steinwerk 
nachbildenden  Streifen  erweitert.  Diese  werden  je  dreimal  durch 
eiförmige,  als  braunes  leicht  bemaltes  Holzschnitzwerk  aufgefasste 
Medaillons  unterbrochen,  welche  von  links  unten  nach  rechts 
unten  darstellen:  Darbringung  Christi  im  Tempel,  Flucht  nach 
Ägypten,  Christus  im  Tempel  lehrend,  Kreuzschleppung,  Christus 
und  die  Schächer  am  Kreuz,  Grablegung.  Die  Szenerie  der 
Innenseiten  der  beiden  Flügel  ist  eine  offene  Halle  mit  Ausblick 
auf  die  Landschaft.  Auf  jedem  Flügel  kniet  eine  der  beiden 
Personen,  die  auf  der  Predella  des  Kreuzigungsaltars  links  von 

J)  Die  Legende,  die  den  Baum  der  Erkenntnis  als  Kreuzesholz  zum 
Baum  des  Lebens  werden  lässt,  war  in  den  Niederlanden  durch  das  „boeck 
van  den  houte“,  das  dem  um  1291  verstorbenen  Jacob  van  Maerlant  zuge- 
schrieben wurde,  eingeführt.  Du  Puy  de  Montbrun  (Recherches  bibliographiques 
sur  quelques  impressions  neerlandaises.  Leyde  1836)  führt  2 Drucke  dieses 
Buches  aus  dem  15.  Jahrhundert  an.  — Aus  „Geschiedenis  van  het  heylige 
Cruys.“  Culenborch,  Veldener  1483.  Neue  Ausg.  von  Berjeau,  London  1863: 
Hier  gheeft  hem  die  enghel  drye  greynen  claer 
Die  sal  hy  begraven  met  sinen  vader  (=  vaer) 

Daer  of  sal  wassen  een  boeme  goet 
Daer  Christus  aen  sal  störten  syn  bloet. 

Hier  begrauet  Seth  sinen  vaer 
Ende  hi  neem  die  drye  greynen  claer 
Ende  hi  heeftse  onder  syn  tonghe  gheleyt 
Als  hem  die  enghel  hadde  gheseyt. 
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Adam  standen,  auch  genau  in  derselben  Tracht,  in  der  sie  dort 
erschien.  Bei  jeder  stehen  2 Heilige,  und  zwar  der  Frau  — die 
den  linken  Flügel  einnimmt  — zunächst  die  hl.  Magdalena, 
dann  die  hl.  Cäcilie. 

Dem  Mann  legt  der  hl.  Jacob  von  Compostella  die  linke 
Hand  auf  die  Schulter,  zur  Seite  steht  der  hl.  Martin  mit  seinem 
Bettler.  Die  Aussenseiten  der  Flügel  bilden  wieder  ein  Ganzes. 
Sie  enthalten  in  Halbgrisaille  je  2 weibliche  Heilige,  die  Paare 
sind  einander  zugewandt.  Von  links  nach  rechts  sind  es: 
Apollonia,  Gertrud  von  Nivelles,  Agatha,  Agnes.  Den  oberen 
Teil  beider  Aussenseiten  schmückt  das  gleiche  Ornament:  ein 
Kielbogen  wird  von  einem  Rundbogen  geschnitten,  den  Zwickel 
füllt  das  Wappen  der  Stadt  Amsterdam  (ein  Schild,  senkrecht 
dreigeteilt,  im  Mittelfeld  3 Andreaskreuze  übereinander). 

Bereits  Taurel  hob  die  Gleichheit  des  Stifterpaares  auf  den 
beiden  Altären  hervor.  Der  Umstand,  dass  der  Mann  auf  dem 
Flügel  des  Altars  der  Kreuzabnahme  von  den  Heiligen  Jacobus 
und  Martin  begleitet  wird,  veranlasste  ihn,  in  demselben  einen 
Jacob  Maertensz.  zu  erkennen,  der  als  achter  Regent  des  Klosters 
Marienpoel  genannt  wird  und  1526,  nachdem  er  diese  Würde 
14  Jahre  lang  bekleidet  hatte,  starb.  Vorher  war  er  Kanonikus 
in  dem  Augustinerkloster  St.  Willebrord  zu  Heilo  (nördlich  von 
Amsterdam,  unweit  Alkmaar)  und  in  Marienpoel  4 Jahre  lang 
Kaplan  gewesen.  Er  starb  im  Alter  von  50  Jahren1).  Wenn 
man  Jacob  Maertensz.  als  Stifter  annimmt,  so  findet  nach  Taurel 
auch  die  Anbringung  des  Amsterdamer  Wappens  auf  den  Aussen- 
seiten des  Altars  der  Kreuzabnahme  ihre  Erklärung.  Das  Kloster 
zu  Heilo,  dem  Jacob  angehört  hatte,  stand  mit  dem  Amster- 
damer Augustinerkloster  in  so  engen  Beziehungen,  dass  es  dieses 
1543  in  sich  aufnahm.  Es  konnte  daher  Jacob  Maertensz.  leicht 
aus  Amsterdam  sein;  da  er,  seinem  einfach  patronymischen 


*)  van  Heussen  (1719):  „Het  jaargety  van  onzen  eerw.  Yader  Jacob 
Maartenszoonv  Regulier  Kanonnik  te  Heilo  onzen  achtsten  Regent;  dewelke 
14  jaaren  lang  loffelijk  geregeert  heeft  eu  vier  jaaren  een  getrouwe  medegezel 
of  Kapellaan  is  geweest.  Hy  is  gestorven  in  ’t  jaar  1526,  zijnde  50  Jaaren 
oud  geworden.“  — R.  C.  H.  Römer  II,  S.  213  ff.  Necrologium  des  Klooster 
Marienpoel:  Rectoren:  Maart.  Jacobus  Martini  -J-  1526  aet.  50.  Can.  reg.  de 
Heilo.  rexit  14  annis. 
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Namen  nach  zu  schliessen,  wohl  nicht  von  Adel  war,  liess  er 
statt  eines  eigenen  Wappens  das  der  Vaterstadt  auf  dem  von 
ihm  gestifteten  Bilde  anbringen.  Da  auf  der  Predella  des 
Kreuzigungsaltars  Stifter  und  Stifterin  den  hl.  Martin  als  gemein- 
samen Schutzpatron  haben,  nimmt  Taurel  an,  dass  auch  die 
Frau  zur  Familie  Maertens  gehört  habe;  nun  wird  im  Necrolo- 
gium  von  Marienpoel1)  eine  „Margaretha  Maartensdr.  (nondum 
vestita)“,  also  wohl  eine  Laienschwester  des  Klosters,  genannt; 
hierzu  passt  es  durchaus,  dass  die  Frau  eine  andere  Kleidung 
trägt,  als  die  auf  der  Predella  unter  dem  Schutz  des  hl.  Augustinus 
erscheinenden  Nonnen. 

Schliesst  man  sich  Taureis  Feststellung  des  Stifters  an,  so 
müssen  die  beiden  Altäre  zwischen  den  Jahren  1508,  wo  Jacob 
Maertensz.  als  Kaplan  nach  Marienpoel  kam,  und  1526,  wo  er 
starb,  entstanden  sein.  Es  scheint  mir  aber,  dass  eine  noch  j 
nähere  Datierung  der  beiden  Werke  möglich  sei:  Die  Stifter  sind 
auf  den  Flügeln  der  Kreuzabnahme  in  einem  weit  vorgeschritte- 
neren Alter  dargestellt  als  auf  der  Predella.  Auf  dieser  hat  der 
Mann  kräftig  kastanienbraunes  Haar  und  frische  gesunde  Ge- 
sichtsfarbe; auf  dem  Flügel  ist  sein  Haar  ergraut  und  der  Teint 
gelblich.  Auch  die  immer  scharfen  Züge  der  Frau  erscheinen 
auf  dem  Flügel  durch  die  tiefliegenden  Augen  und  den  spitzen 
Zug  um  den  Mund  besonders  ältlich.  Der  Stifter  sieht  auf  dem 
Altar  der  Kreuzabnahme  fast  wie  ein  Fünfziger  aus;  da  Jacob 
Maertensz.  aber  nur  ein  Alter  von  50  Jahren  erreichte,  so  kann 
das  Werk  nicht  lange  vor  seinem  Tode  ausgeführt  sein2);  auf 
der  Predella  erscheint  er  als  angehender  Dreissiger.  Das  Re- 
sultat, für  das  die  Wahrscheinlichkeitsgründe  sprechen,  ist  hier- 
nach: Der  Altar  der  Kreuzigung  ist  nicht  lange  nach  1508  im 
Aufträge  von  Jacob  Maertensz.,  seiner  Schwester  Margaretha 
und  5 Marienpoeler  Nonnen,  der  Altar  der  Kreuzabnahme  nicht 
lange  vor  1526  im  Aufträge  von  Jacob  und  Margaretha  allein 
gemalt  werden. 

Das  Mittelstück  des  hiernach  früheren  Altars  zeigt  ebenso 
wie  der  Kölner  Calvarienberg  der  Schule  Geertgens  die  3 Kreuze 

0 Römer  a.  a.  0.:  Kanonikessen.  July. 

“)  Blök  S.  275  giebt  — ohne  Beleg  — ■ an,  dass  das  Bild  um  1525 
gemalt  sei. 
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in  der  Mitte  des  Mittelgrundes  auf  niedriger  Erhebung  und  am 
Fusse  des  Kreuzes  Christi  Maria  Magdalena.  Wieder  ist  nur 
das  Kreuz  Christi  von  behauenem  Holz  und  die  Kreuze  der 
Schächer  sind  dem  Christi  schräg  zugekehrt.  Die  Kreuzigungs- 
art der  Schächer  ist  ähnlich  wie  auf  dem  Calvarienberg  der 
Sammlung  Glitza:  sie  hängen  in  einem  Ellbogen  über  dem  Kreuz- 
balken und  eines  der  Beine  ist  frei.  Der  Körper  Christi  er- 
scheint grösser  als  der  der  Schächer,  obgleich  er  doch  vom  Be- 
schauer weiter  entfernt  ist;  der  Convention  folgt  Engebrechtsz. 
auch,  indem  er  zwei  purpurrote  Engel  anbringt,  die  das  Blut 
aus  den  Händen  Christi  auffangen,  während  oberhalb  des  Kreuzes 
4 — 6 graue  Engel  emporfliegen.  Christi  Rumpf  ist  herabgesunken, 
so  dass  die  Arme  mit  dem  Kreuzbalken  ein  nicht  ganz  flaches 
Dreieck  bilden  und  die  Knie  gebeugt  sind;  das  Haupt  ist  nach 
links  gesenkt,  die  Füsse  übereinander  genagelt.  Den  Lanzen- 
stich hat  der  Heiland  bereits  empfangen. 

Im  Vordergrund:  links  die  ohnmächtige  Maria,  um  die 
Johannes  und  Maria  Kleophas  sich  bemühen,  während  Maria 
Salome1)  und  zwei  andere  Frauen  ihrem  Schmerze  Ausdruck 
geben,  — rechts  die  beiden  Knechte,  die  für  Christi  letzten 
Trank  gesorgt  haben. 

Auf  einem  Wege  hinter  der  Richtstätte:  links  Longinus 
und  ein  anderer  Reiter,  rechts  der  römische  Hauptmann,  Reiter 
und  Knechte,  meist  zum  Kreuz  aufblickend.  Weiterhin  zu  jeder 
Seite  ein  Hügel,  über  dessen  Höhe  ein  Weg  führt.  In  halber 
Höhe  des  linken  Hügels  Joseph  von  Arimathia,  umdrängt  von 
den  Knechten,  denen  er  den  Leichnam  Christi  abkauft.  Über 
den  linken  Hügel  ziehen  Fussvolk  und  Reiter  ab,  auf  dem  rechten 
tummeln  sich  Reiter.  In  der  Mitte  ist  die  Aussicht  frei  auf  die 
bergig  gelegene  Stadt  Jerusalem. 

Die  Anordnung  ist  ebenso  reich  und  frei  wie  bei  Geertgen, 
aber  symmetrischer.  Den  grossen  Vordergrundsfiguren  der  sich 
schräg  nach  links  hinaufziehenden  Frauengruppe  halten  rechts 
weniger  die  beiden  Knechte  im  Vordergrund  als  die  stärkere 
Reitergruppe  des  Mittelgrundes  das  Gegengewicht;  wenn  trotzdem 


l)  Taurel  scheint  diese  Figur  für  Maria  Magdalena  zu  halten,  da  er 
angiebt,  dass  diese  zweimal  auf  dem  Bilde  vorkäme. 


48 


im  Mittelbild  die  Last  mehr  nach  links  übersinkt,  so  wird 
dies  in  der  Gesamtheit  * des  Altarwerks  durch  den  grösseren 
Figurenreichtum  des  rechten  Flügels  ausgeglichen.  Die  Felsen 
sind  nicht  mehr  so  coulissenhaft  wie  bei  Geertgen;  Engebrechtsz. 
trennt  die  Gruppen  gern  durch  Wege  von  einander.  Alles  ist 
bewegter  als  bei  Geertgen:  so  wendet  Maria  Salome  den  unteren 
Teil  des  Körpers  zur  Seite,  Kopf  und  Brust  nach  vorn,  die  ge- 
rungenen Hände  nach  links,  das  Gesicht  nach  rechts.  Während 
Ouwaters  und  Geertgens  Bückenfiguren  geradlinig  dastehen,  zeigt 
hier  der  vom  Bücken  gesehene  Knecht  Standbein  und  Spielbein, 
und  wendet  das  Gesicht,  so  dass  es  zur  Hälfte  sichtbar  wird. 
Dieser  Art  entspricht  es  auch,  dass  das  Lendentuch  Christi,  der 
Mantel  des  römischen  Hauptmannes  und  der  des  Johannes  im 
Winde  hochflattern. 

Durch  Bewegungen  mehr  als  durch  Mienen  wird  auch  der 
geistige  Ausdruck  gegeben,  gegenüber  Geertgen  in  äusserlicherer 
Weise:  trotz  der  Schrägstellung  der  Augen  und  Öffnuug  des 
Mundes  kann  das  Gesicht  der  Maria  keinen  Vergleich  aushalten 
mit  Geertgens  verweinter  Schmerzensmutter. 

Trefflich  ist  es,  wie  der  selber  todmüde  Johannes  das  Haupt 
nach  rechts  sinken  und  die  Hand  über  die  Schulter  der  Maria, 
die  er  doch  unterstützen  soll,  fallen  lässt;  gut  auch  die  Be- 
wegungslinie der  Maria  Kleophas,  die  die  eine  Hand  an  das 
Auge  führt  und  mit  der  anderen  nach  der  Hand  Mariae  greift: 
leer  aber  die  Haltung  der  offen  erhobenen  Hände  der  zum  Kreuz 
aufblickenden  Frau.  Eine  glückliche  Kühnheit  ist,  dass  der  böse  i 
Schächer  noch  im  Tode  die  Faust  gegen  den  Heiland  ballt;  ab-  c 
stossend  aber  wirkt  es,  wenn  Maria  Magdalena  den  Kreuzes-  o 
stamm  nicht  nur  mit  den  Händen,  sondern  auch  mit  den  Beinen  n 
umklammert  und  schreiend  hinaufsieht.  Ein  Zug  zum  Gewöhn-  E 
lich-Hässlichen  — auch  ohne  den  Zweck  des  Karikierten  und  01 
Grausigen  — macht  sich  überhaupt  mehrfach  geltend:  die  zu-  D 
rückweicbende  Stirn,  die  schmal  und  lang  geschlitzten  Augen,  1 B 
die  dicke  Stumpfnase  und  die  aufgeworfenen  Lippen  des  bösen  i$' 
Schächers,  die  Glotzaugen  und  das  Biesenmaul  des  zum  Kreuz 
aufblickenden  Kriegsknechts  im  Mittelgründe  geben  einander  an  h 
Scheusslichkeit  nichts  nach.  Selbst  die  Gestalt  Christi  ist  un- 
edel: die  Nase  lang  und  überhängend,  der  Mund  gross  und  halb  >c 
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geöffnet,  die  Hände  ebenso  wie  die  der  Schächer  grob  mit  grossen 
Daumen  und  Ballen. 

Alle  Gestalten  sind  hager  und  beweglich  gebildet;  von 
den  nackten  Körpern  ist  der  Christi  fahlgelb,  die  der  Schächer 
rötlicher;  der  Rumpf  ist  mit  Kenntnis  und  ohne  Übertreibung 
modelliert.  Die  Gesichter  der  Frauen  sind  leuchtend  hell,  eirund 
mit  breiter  eingesattelter  Stirn,  hohen  runden  Brauen,  schweren 
Lidern,  gebogen  überhängender  Nase  und  nicht  kleinem,  nie 
ganz  geschlossenem  Mund.  Die  der  Männer  sind  oft  gebräunt, 
die  Wangen  eingefallen,  die  Augen  tiefliegend.  Die  Nase  ent- 
weder gebogen  überhängend  oder  dick  und  stumpf.  Der  Mund 
meist  breit  und  dicklippig.  Der  Bart  gern  lang  herabgekämmt. 

I Die  Hände  sind  gross  und  knochig.  In  den  Trachten  der  Frauen 
fallen  besonders  die  Kopfbedeckungen  auf:  sie  haben  nicht  mehr 
die  feste  dreieckige  Form  Geertgens,  sondern  bestehen  aus 
loserem  reich  goldgestickten  Bänderwerk,  in  das  die  Haarzöpfe 
verflochten  sind;  dann  die  Schlitzärmel  und  die  Metallgürtel  mit 
herabfallenden  Gliedern.  Bei  den  Männern  begegnet  man  Tur- 
banen, Federbaretts,  umgeschlagenen  Kapuzen,  verzierten  Har- 
nischen. Die  Gewandfalten  sind  sehr  reichlich,  aber  gut,  meist 
gross,  sanft  und  augig  einsinkend  gegeben.  Reich  aufgezäumt 
sind  die  Pferde;  einem  ist  sogar  ein  Zopf  zwischen  den  Ohren 
gebunden.  Die  Formen  dieser  Tiere  sind  indessen  zu  rund  ge- 
schnitten; trefflich  modelliert  dagegen  ein  Windhund,  der  eine 
leere  Stelle  des  Vordergrundes  einnimmt.  Das  Erdreich  ist 
ziemlich  weich  und  rundlich  geformt.  Zuvörderst  etwas  kalt 
chokoladenbraun  und  blaugrau,  wird  es  auf  den  W'egen  hell- 
olivenfarben;  eine  Erhebung  im  Mittelgründe  ist  sogar  warm 
rosabraun.  Die  vorspringenden  Hügel  sind  aufgelockert;  die 
Bäume  schlank  und  gedreht,  das  Laubwerk  rundlich  doldenartig 
und  braun.  Ziemlich  sumpfige  Wiesengegend  führt  zur  Stadt. 
Diese  erscheint  grau  mit  einfachen  romanischen  und  gotischen 
Bauten.  Am  Horizont  blaugrünlicher  Gebirgszug.  Der  Himmel 
\ ist  unten  weiss,  nach  oben  hin  wird  er  immer  mehr  dunkelgrün. 

$ Das  Bild  ist  auf  Kreidegrund  gemalt,  wie  einige  verletzte 
i Stellen  zeigen.  Der  Auftrag  ist  klebrig;  einiges,  wie  die  Engel 
. im  Kreuz,  geradezu  flüchtig  gemacht.  Schwärzliche  Fleisch- 
b schatten,  weisse  Lichter  auf  Nasenspitze  und  Augen  (Christus), 
d.  4 
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gelbliche  Lichter  im  Haar  (Johannes)  fehlen  nicht.  Die  Gestalten 
des  Hintergrundes  sind  in  hellen  Tönen  leicht  hingemalt.  Mittel- 
töne, wie  braunviolett,  fleischrot,  sind  häufig;  sogar  Schillerfarben, 
wie  das  Weissgrünlich  der  Magdalena,  das  Weissblaurot  am  Tur- 
ban der  Rückenfigur,  das  Fleischrot- Dunkelgrün  des  römischen 
Hauptmanns,  treten  auf:  so  nimmt  die  auf  Geertgens  Wiener 

Bildern  angebahnte  Zersetzung  der  Lokalfarbe  ihren  Fortgang. 
Reines  Blau  fehlt,  wie  so  oft  bei  den  Holländern1);  Gold  ist, 
wie  fast  immer  in  dieser  Schule,  durch  Gelb  gegeben.  Gelb- 
braun, Dunkelrot  und  Grün  herrschen. 

Die  Anordnung  auf  dem  linken  Flügel  ist  der  auf  Geert- 
gens „Gebeinen  des  Johannes“  verwandt,  indem  die  früheste 
Szene  im  Mittelgrund,  die  letzte  im  Hintergrund  erscheint.  Wie 
auf  dem  Holzschnitt  von  Lucas  van  Leyden2)  ist  nicht  das 
Opfer  selbst,  sondern  der  Auszug  zum  Opfer  die  Hauptsache. 
In  einem  nach  rechts  hinabführenden  Hohlweg  zwischen  zwei 
Felsen,  die  überhängend  und  durchlöchert  mehr  Joachim  de  Pa- 
tiniers  Landschaften  aus  dem  Maasthal  als  der  Natur  Hollands 
zu  entstammen  scheinen,  sehen  wir  Abraham,  der  auf  dem  Esel 
sitzt  und  vor  sich  hinblickt,  Isaak,  der  fragend  den  Blick  zum 
Vater  zurückwendet,  und  2 Diener,  deren  einer  das  reisig- 
beladene Maultier  am  Zügel  führt. 

Vorn  links  auf  einem  Wege  zwischen  — naturwahr  gemalten 
— Kräutern  (rotblühende  Distel,  Kuh-  oder  Pustblume  etc.),  in 
denen  auch  ein  — gut  gezeichneter  — Frosch  sitzt,  die  grossen 
Gestalten  von  Abraham  und  Isaak,  welche  Diener  und  Pferde 
rechts  haben  stehen  lassen  und  zum  linken  Felsen  hinanschreiten 
wollen.  Der  Vater  erwidert  auf  des  Knaben  Frage  nach  dem 
Opfertier:  Gott  werde  für  ein  solches  sorgen.  Abraham  wendet 
den  Blick  zum  Sohne  um;  mit  der  offenen  rechten  Hand  weist 
er  zum  Himmel,  die  linke  hat  er  am  Schwertgriff.  Isaak,  der 
über  der  Schulter  das  Reisig  hält,  an  der  Linken  einen  Krug 
mit  dem  — spitz  gelbweisslick  ohne  Leuchtkraft  gemalten  — Feuer 
trägt,  blickt  halboffenen  Mundes  fragend  zum  Vater  auf.  Abraham 
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1 ) Diese  Erscheinung  hängt  wohl  mit  dem  zu  teuren  Preise  des  Ultra- 
marin zusammen. 

2)  Bartsch  3. 
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hat  wieder  überhängende  Nase  und  langen  Bart,  die  Züge  des 
Knaben  sind  massvoll.  Zu  schroff  ist  der  Gegensatz  zwischen 
dem  bräunlichen  Fleischton  des  Vaters  und  dem  milchweissen 
Gesicht  Isaaks.  Besser  stimmen  die  Trachten:  das  Purpurrot 
von  Abrahams  Mantel,  der  in  grossen  einsinkenden  Falten  über 
die  rechte  Schulter  geworfen  ist  (die  Schatten  unter  der  Farbe 
mit  schwarzen  Kreuz-  und  Querstrichen  gegeben),  und  das  Dunkel- 
blaugrün von  Isaaks  Rock.  Die  Diener,  die  zu  erörtern  scheinen, 
was  eigentlich  aus  dem  Opfer  werden  solle,  sehen  einander  ziem- 
lich ähnlich:  bartlose,  nicht  mehr  ganz  junge  Gesichter  mit  schief- 
stehender Nase,  breitem  Mund  und  wenig  geistvollem  Auge. 

Auf  der  Höhe  des  linken  Felsens  die  Opferhandlung.  Vor  einem 
Syenitaltar  mit  4 plumpen  Säulen  kniet  Isaak  betend  auf 
dem  Reisig,  neben  dem  der  Krug  mit  dem  Feuer  steht.  Abraham, 
der  seinen  Mantel  und  die  Scheide  des  Schwerts  auf  den  Boden 
geworfen  hat,  legt  die  linke  Hand  auf  das  Haupt  des  Sohnes, 
in  der  Rechten  hat  er  — noch  weit  von  seinem  Opfer  — das 
Schwert  erhoben.  Er  wendet  sich  zu  dem  Engel  um,  der  mit 
der  Rechten  den  Griff  von  Abrahams  Schwert  festhält,  mit  der 
gespreizten  Linken  in  ziemlich  leerer  Bewegung  nach  oben  weist. 
Der  Widder,  der  auf  zwei  Füssen  steht  und  fast  mehr  einer 
weissen  Maus  gleicht,  befindet  sich  in  einem  Gehölz  in  halber 
Höhe  des  Felsens. 

Das  Opfer  Abrahams  ist  der  schwächste  Teil  des  Altar- 
werkes: der  Empfindungsausdruck  fehlt  fast  völlig  und  die  Farben 
sind  ohne  Sorgfalt  angegeben.  Ohne  Widerstand  gegen  die  un- 
ruhige Fülle  seiner  Einfälle,  hat  der  Künstler  nicht  einmal  das 
gleiche  Costüm  der  Personen  in  den  drei  Szenen  festgehalten. 
Reicher  in  Formen  und  unendlich  kräftiger  im  Ausdruck  ist 
der  rechte  Flügel.  Wie  die  grössten  Stiche  des  Lucas  van  Leyden 
stellt  er  eine  wimmelnde  Zahl  von  Menschen  — es  sind  über 
40  — Einem  Ereigniss  gegenüber.  Die  Convention  engte  den 
Künstler  nicht  wie  beim  Calvarienberg  ein;  dagegen  zwang  die 
geringe  Breite  der  Tafel,  den  Horizont  sehr  hoch  anzunehmen. 
Wieder  sind  2 zerklüftete  Berge  einander  gegenübergestellt,  der 
rechte  tritt  aber  noch  mehr  in  den  Hintergrund  als  auf  dem 
Opfer  Abrahams.  Zwischen  beiden  olivengrünes  Hügelland,  von 
weissem  Wasser  durchzogen.  Auf  der  Höhe  des  linken  Berges, 
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der  sich  bis  zum  Vordergrund  hin  sanft  abdacht,  Hirten  und 
Herden,  etwas  niedriger  die  Zelte  der  Israeliten.  Im  Mittel- 
grund steht  Moses  mit  andern  Führern  des  Volkes  links  von  der 
ehernen  Schlange,  die  auf  der  gegabelten  Spitze  eines  schlanken 
kahlen  Baumes  hängt,  rechts  liegen  bis  zum  Vordergrund  die 
Opfer  der  Schlangen.  Die  linke  Hälfte  des  Vordergrundes 
nehmen  7 Vornehme  in  eifrigem  Gespräch  ein.  Moses  sieht  mit 
dem  würdigem  festen  Gesicht.,  dem  langen  weissen  Bart  und  dem 
hohen  Turban  wie  ein  arabischer  Scheikh  aus.  Die  trefflich  ge- 
zeichneten Hände  halb  erhebend  spricht  er  zu  einem  stumpf- 
nasig hässlichen  Mann  mit  ältlichem  bartlosen  Gesicht,  der  auf- 
blickend und  beide  Arme  ausstreckend  ganz  von  dem  Wunder 
hingenommen  erscheint.  Die  sackartige  Mütze  dieses  Mannes 
findet  sich  auf  Stichen  des  Lucas  van  Leyden  wieder.  Hinter 
beiden  noch  2 andere  Männer,  die  mit  andächtigem  Staunen  zur 
ehernen  Schlange  aufblicken.  Vor  dem  Baumstamm  hat  ein  Mann, 
den  wir  vom  Rücken  sehen,  sich  halb  aufgerichtet  und  blickt, 
eine  Hand  zum  Himmel  erhebend,  zum  rettenden  Erzbild  auf. 
Seine  schwefelgelbe  Kleidung  hebt  in  glücklicher  Weise  die  meist 
dunklen  Trachten  der  links  im  Vordergrund  sich  Unterredenden. 
Rechts  von  ihm,  mit  der  ausgestreckten  Hand  den  Fuss  des 
andern  berührend,  liegt  Einer  in  den  letzten  Zügen;  der  Mund 
ist  lechzend  geöffnet,  die  rechte  Hand  greift  nach  dem  Kopfe, 
ein  Bein  ist  im  Krampf  gehoben.  Ihnen  gegenüber  liegen  in 
wirrem  Durcheinander  noch  zwei  schon  Verlorene  und  ein  sich 
Rettender.  Der  Eine  liegt  auf  dem  Rücken  und  streckt  die 
Arme  verzweiflungsvoll  zum  Himmel,  der  Andere  liegt  auf  dem 
Bauch  und  beisst  sich  im  Todeskampf  in  die  Hand,  der  Dritte 
— er  gehört  zu  dem  uns  schon  bekannten  mopsnasig-hässlichen 
Typus  des  Meisters  — richtet  sich  auf,  hält  die  Hand  vor  das 
Auge  und  sieht  auf  zur  ehernen  Schlange.  Rechts  hinter  ihm 
sitzt  ein  junges  Mädchen  im  Gebet.  Ganz  vorn  liegen  noch 
2 Sterbende  übereinander;  in  ihnen  ist  dem  Künstler  der  er- 
greifendste Ausdruck  körperlichen  Leidens  gelungen.  Der  Kopf 
des  Einen  ist  vornübergebeugt,  die  blonden  leicht  ergrauten 
Haare  fallen  wirr  hernieder  nnd  das  nicht  unschön  geschnittene 
bärtige  Gesicht  rötet  sich.  Die  Hände  greifen  mit  eigentümlich 
unsicherer  Bewegung  in  den  Sand.  Über  seinem  Rücken  liegt 
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der  Andere:  der  Kopf  ist  auf  den  rechten  Ellbogen  gesunken, 
die  rechte  Hand  fällt  schlaff,  die  Finger  der  im  Schoss  ruhenden 
Linken  sind  gekrümmt.  Die  Augen  sind  schmerzlich  ver- 
zogen und  erloschen,  aber  nicht  völlig  geschlossen,  der  Mund 
geöffnet  und  verzerrt,  Kinn  und  Hals  von  fahlem  Leichenton 
überzogen,  die  Wangen  aber  noch  gerötet.  Die  Trachten  der 
Beiden  sind  in  den  beliebten  roten  und  grünen  Tönen  gehalten. 
Zwischen  ihren  Opfern  liegen  die  verderblichen  Schlangen  voll- 
gesogen da  oder  schlüpfen  beutelüstern  umher.  Einige  sind  ge- 
wöhnliche europäische  Schlangen,  andere  eidechsenähnlich  und 
wieder  andere  haben  einen  Fuchskopf.  Diese  Gestalt  hat  auch 
das  aufgerichtete  Erzbild,  und  so  ist  auch  die  Teufelsschlange 
auf  des  Lucas  van  Leyden  Verführung  Adams  (B.  8 von  1519) 
gebildet.  Von  der  vorn  links  versammelten  Gruppe  gemahnen 
die  beiden  Vordersten  etwas  an  Ouwaters  Juden  auf  dem  La- 
zarusbilde. Die  Hauptgestalt  steht  wieder  in  etwas  verbogener 
Haltung,  uns  zugleich  den  Rücken  und  das  Profil  zukehrend, 
mit  der  gespreizten  Linken  sprechend,  mit  der  Rechten  an  den 
Saum  des  Kleides  greifend.  Das  reich  modellierte  Gesicht  ist 
knochig,  fahl  bis  auf  die  Röte  der  Wangen,  mit  stechendem  Auge, 
grosser  gebogener  Nase  und  rotbraunem  Bart.  An  seinem 
hellen  Turban  hat  er  ein  Medaillon  mit  dem  holländischen  Löwen. 
Uber  einem  langen  olivengrünen  Mantel  trägt  er  ein  kürzeres 
pelzverbrämtes  Gewand  von  grauviolettem  Brokat,  das  am  Saum 
und  kreuzweis  mit  einem  rotgoldenen  Buchstabenfries  benäht 
ist.  Der  Mann,  den  er  anredet,  sieht  ihm  in  Gesicht  und  Kleidung 
recht  ähnlich.  Nur  ist  er  jünger  und  die  Züge  geradliniger. 
Rot,  Braunviolett  und  Gelb  beherrschen  seine  Kleidung.  Nach 
dem  langen  weissen  Stab  in  seiner  Hand  ist  es  vielleicht  Aaron. 

Unter  den  Übrigen  fällt  noch  einer  mit  feisten  Wangen  in 
grüner  Kapuze  auf,  der  uns  die  Fläche  der  zum  Himmel  weisenden 
Hand  zuwendet;  gewissenhaft  lässt  der  Künstler  die  Füsse  dieser 
zum  grössten  Teil  verdeckten  Gestalten  am  Boden  zum  Vorschein 
kommen. 

Die  grössten  und  reichsten  der  Zelte  stehen  links,  in  bunten 
hellen  Farben  gehalten.  Dort  ist  ein  Windspiel  gelagert,  ein 
langer,  hagerer  Mann,  im  Profil  gesehen,  steht  bei  einer  reich- 
gekleideten Frau,  die  ihr  Kind  auf  dem  Arm  hat,  eine  andere 
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Frau  sitzt  mit  ihrem  Kind  vor  einem  der  Zelte,  im  Gespräch 
mit  einem  beturbanten  alten  Mann.  Rechts  eine  Gruppe  von 
Kriegern  und  in  noch  weiterer  Entfernung  ein  Mann  und  eine 
Frau. 

Die  Aussenseiten  der  Flügel  unterscheiden  sich  von  den 
inneren  Teilen  des  Bildes  durch  die  geringe  Anzahl  der  Ge- 
stalten — auf  jedem  Flügel  nur  eine  Gruppe,  der  Mittel-  und 
Hintergrund  leer  von  Figuren  — , durch  die  breitere,  wohl  auch, 
wie  der  stark  verzeichnete  rechte  Arm  des  ganz  links  stehenden 
Kriegers  zeigt,  nachlässigere  Durchführung  und  durch  die  ärmere 
auf  stumpfe  braune  und  grüne  Töne  beschränkte  Farbe.  Dagegen 
entfaltet  der  Künstler  in  der  Darstellung  des  Schrecklichen  eine 
an  Mathias  Grünewald  gemahnende  Kraft;  aus  diesem  Geiste  ist 
die  runde  Passion  des  Lucas  van  Leyden  (B.  57 — 65)  geschaffen. 
Daran,  dass  der  Längsbalken  des  auf  dem  Boden  liegenden 
Kreuzes  sich  vom  rechten  auf  den  linken  Flügel  fortsetzt,  sieht 
man,  dass  die  Landschaft  beider  Tafeln  als  Ein  Ganzes  gedacht 
ist.  Sie  ist  von  gleicher  Anlage  wie  die  der  Mitteltafel:  links 
ein  Fels,  an  dem  ein  Weg  entlang  führt,  rechts  der  Calvarien- 
berg,  im  Thal  in  der  Mitte  die  Stadt  Jerusalem.  Die  Gegend 
ist  völlig  kahl,  die  Bergformen  rundlicher  als  auf  den  Innen- 
bildern, die  Bauten  gross,  im  romanischen  Stil.  Den  obersten 
Teil  jeder  Tafel  nimmt  ein  in  eine  Ranke  ausgehender  Kiel- 
bogen von  grauer  Steinfarbe  ein. 

Beidemal  erscheint  Christi  ganzer  Körper  durch  die  Geissel- 
schläge  bis  zu  kastanienbrauner  Farbe  entzündet,  grosse  braun- 
rote Blutstropfen  sickern  überall  herab  und  färben  unter  seinen 
Füssen  die  Erde,  er  trägt  schon  die  Dornenkrone.  Seine  Züge 
weichen  auf  beiden  Tafeln  ein  klein  wenig  von  einander  ab.  Die 
Kriegsknechte  sind  auf  jeder  Szene  andere;  hagere  Gestalten  und 
Gesichter  mit  grossen  scharfen  Nasen;  sie  tragen  Stahlrüstung 
oder  helle  Kleidung.  Auf  der  linken  Tafel  schreitet  Christus  nach 
rechts.  Das  Gesicht  wendet  er  zurück  und  blickt  uns  schmerz- 
voll an.  Vier  Kriegsknechte  umstehen  ihn:  der  eine  schlägt 
ihn  mit  der  Faust  gegen  die  rechte  Schulter,  der  andere  hält 
ihn  am  linken  Ellbogen  fest,  ein  dritter  schlägt  ihn  mit  der 
eisenbehandschuhten  Linken  vor  die  Stirn  und  mit  einem  Stück 
Holz  vor  den  Hinterkopf,  der  vierte  zieht  ihm  das  Gewand,  das 
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noch  am  rechten  Arme  hängt,  völlig  vom  Leibe.  Er  bedarf 
dazu  grosser  Bemühung:  er  tritt  auf  den  Zipfel  des  Tuches, 
stemmt  seinen  rechten  Arm  gegen  die  Schulter  des  Heilands  und 
zieht  mit  der  Linken,  vor  Anstrengung  schreiend:  das  Gewand  hat 
sich  mit  dem  Blut  des  Gegeisselten  an  den  Körper  festgeklebt! 

Auf  der  rechten  Tafel  sitzt  Christus  auf  einem  Stein  und 
blickt  vor  sich  hin.  Die  Hände  ruhen  zusammengeschnürt  zwischen 
den  Knieen,  die  Füsse  stehen  auf  dem  Querbalken  des  Kreuzes. 
Vor  ihm  kniet  einer  der  Knechte:  er  hat  die  Mütze  abgenommen, 
streckt  die  Zunge  vor  ihm  heraus  und  will  ihm  einen  Stab 
reichen. 

Ein  anderer  Peiniger  hält  mit  kühl  geschäftsmässigem  Aus- 
druck des  Gesichts  dem  Heiland  einen  zinnernen  Becher  vor  den 
Mund  und  packt  ihn  zugleich  an  der  Dornenkrone  wie  einen 
Stier  an  den  Hörnern,  um  ihn  zum  Trinken  zu  zwingen.  Ein 
dritter  strengt  sich  knieend  an,  mit  einem  sehr  grossen  Bohrer 
im  Kreuzesholz  das  Loch  für  den  Nagel,  der  die  Hand  Christi 
dur'chdringen  soll,  vorzubohren:  sorglich  hat  der  Künstler  auch 
die  Späne,  die  sich  dabei  vom  Holze  lösen,  angegeben.  Zwei 
Wächter  mit  langen  Stangen  stehen  zur  Seite  und  besprechen 
finster  blickend  das  Schicksal  Christi. 

Auf  der  Predella  liegt  der  Leichnam  Adams  auf  einer  Erd- 
scholle. Er  ist  völlig  ausgedörrt,  gelbbraun,  der  Kopf  zum  Teil 
skelettiert.  Die  Gesichter  der  Nonnen  sind  fein  und  blass.  Die 
heiligen  Bischöfe  haben  volle  Gesichter  und  rotgrüne  Tracht. 
Der  Bettler  des  hl.  Martin  ist  kahlköpfig.  Der  Grund  der  Tafel 
ist  kaffeebraun. 

Wenn  der  Kreuzigungsaltar  den  etw7a  40jährigen  Meister  in 
einer  Sturm-  und  Drangperiode  zeigt,  wo  er  seine  Kraft  in  alle 
Ecken  des  Bildes  wirft,  so  hat  der  Altar  der  Kreuzabnahme  das 
reif  Abgeklärte,  aber  auch  Matte  des  Spätwerks.  Eine  leiden- 
schaftliche Gestalt,  wie  die  Magdalena  auf  Geertgens  Bild,  wird 
man  hier  vergeblich  suchen. 

Mittelbild.  Christi  Leichnam  liegt  von  links  nach  rechts. 
Das  Haupt  hält  Maria  Kleophas  sich  vorbeugend  mit  der  Rechten, 
während  sie  die  Linke  auf  die  Brust  legt.  Die  Füsse  ruhen 
auf  Magdalenens  Gewand,  die  mit  der  Linken  in  das  auf  dem 
Boden  stehende  Salbgefäss  greift,  dessen  Deckel  sie  mit  der 
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Rechten  abgenommen  hat.  Zu  Häupten  des  Toten  noch  zwei 
Frauen,  die  eine  kniet  und  presst  die  gefalteten  Hände  ans 
Kinn,  die  andere  (Maria  Salome?)  steht  als  linke  Seitenfigur, 
die  gefalteten  Hände  vorhaltend.  Hinter  dem  Leichnam,  der  ihr 
Gewand  berührt,  Maria,  in  sitzender  Stellung  zusammengesunken, 
die  gefalteten  Häude  im  Schoss,  den  Blick  auf  die  Züge  des 
Toten  gerichtet.  Johannes  sieht  zu  ihr  nieder,  mit  der  Rechten 
berührt  er  ihre  Schulter,  die  Linke  führt  er  ans  Auge.  Hinter 
Maria  noch  drei  Frauen,  die  vorderste  knieend,  die  anderen 
stehend,  und  rechts  Joseph  von  Arimathia,  der  auf  die  Leiche 
weisend  zu  Nicodemus  (rechte  Seitenfigur)  und  einem  zweiten 
Diener  spricht.  Hinten  rechts  der  Calvarienberg. 

Mehr  als  bei  Ouwater  und  Geertgen  ist  das  Bemühtsein  um 
den  Leichnam  hier  betont. 

Christi  Stirn  ist  hoch,  die  Brauen  schwach,  die  Augen 
mandelförmig,  die  Nase  gross  und  dreieckig,  der  Mund  leicht 
offen,  das  Haar  lang,  Haar  und  Bart  braun.  Die  Haltung  der 
Glieder:  der  rechte  Arm  leicht  gebogen  vom  Körper  abgestreckt,  die 
linke  Hand  mit  gekrümmten  Fingern  auf  dem  Schenkel  ruhend, 
die  Kniee  auseinandergebogen,  die  Füsse  geschlossen,  und  der  Fall 
des  Lendentuches  sind  offenbar  der  Gestalt  Geertgens  entnommen; 
die  Formen  noch  magerer  und  sehniger  als  bei  diesem.  Ein 
naturalistischer  Zug,  der  den  Vorgängern  fehlt,  sind  die  grün- 
lichen Verwesungsspuren  an  Stiru,  Lidern,  Wangen,  Lippen  und 
Knieeu.  Das  Leichentuch,  das  bei  Ouwater  und  Geertgen  dem 
Toten  untergebreitet  war,  ist  hier  fortgelassen.  Die  Köpfe  der 
3 Frauen  zur  Linken  wirken  schon  durch  ihre  gleiche  Richtung 
eintönig;  auch  das  uns  etwas  absichtlich  zugewandte  eirunde 
Gesicht  der  Magdalena  hat  wenig  Ausdruck.  So  bleibt  die  Auf- 
merksamkeit bei  den  verflochtenen  Tüchern  und  den  geschwun- 
genen Goldstreifen  und  diademartigen  Aufsätzen  des  Kopfschmucks 
und  bei  den  farbigen  Gewändern.  Den  kräftigsten  Ton  schlägt 
das  Blaugrün  und  Rot  der  linken  Seitenfigur  an,  während  ihre 
Nachbarinnen  Braun,  Gelb  und  Grün  beibringen.  Besonders  ge- 
schmackvoll ist  die  auf  Braun  abgetönte  Tracht  der  Magdalena: 
Hermelinjaquet,  gelbbraune,  perlenbesetzte  Ärmel,  kastanienfar- 
bener  weiss  ausgeschlagener  Brokatmantel  mit  rotsamtenen  Ein- 
lagen und  Untergewand  von  olivenfarbenem  Brokat. 
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Marias  Züge  sind  zarter,  ihre  Gesichtsfarbe  lebhafter  als 
die  der  anderen  Frauen.  Die  klagend  offenen  Augen  und  die 
herabgezogenen  Mundwinkel  malen  den  Schmerz.  Sie  und  Johannes 
sind  in  Gestalt  und  Tracht  — sie  dunkelgrün,  er  rot  — die 
Gleichen  wie  auf  dem  Kreuzigungsaltar.  Reizvoll  ist  die  Gruppe 
der  Frauen  hinter  Maria.  Von  der  Vordersten,  die  sich  einen 
Zipfel  des  Gewandes  vor  das  Gesicht  hält,  sieht  man  nur  die 
Augen,  ein  Stück  der  Nase,  die  Hand  und  die  Kleidung,  deren 
Olivengrün  sich  kaum  von  Marias  Tracht  abhebt.  Die  zweite 
hält  die  gefalteten  Hände  vor  die  Brust  und  blickt  mit  ihrem 
hübschen  Gesicht  ziemlich  kühl  auf  den  Ort  der  Trauer,  die 
dritte  dagegen  presst  die  Hände  an  die  Lippen  und  lehnt  das 
Haupt  an  die  Schulter  der  Genossin.  Die  Gewänder  der  beiden 
geben  einen  Dreiklang  in  Orange,  Grün  und  Rot.  Die  Köpfe 
in  der  Männergruppe  sind  kräftig  in  braun,  weiss  und  rot  model- 
liert. Trefflich  ist,  wie  Nicodemus  treu  verstehend  den  Herrn 
ansieht  und  mit  der  Linken  den  Gewandzipfel  fasst.  Die  Ge- 
sichter des  Joseph  und  des  Nicodemus  sind  den  gleichen  Gestalten 
auf  Geertgens  Werk  nachgebildet;  der  Dritte  ist  mit  seinem 
schmalem  langbärtigen  Gesicht  und  der  hohen  röhrenartigen 
Mütze  mit  kurzem  Schirm  ein  Typus,  dem  wir  auf  Stichen  des 
Lucas  van  Leyden  öfter  begegnen.  Joseph  trägt  einen  oliven- 
grauen Pelzmantel  und  braunes  Barett,  Nicodemus  grasgrünes 
Gewand  und  ein  rotes  Tuch,  der  Dritte  ist  hellrot  gekleidet. 

Hinter  den  Hauptgestalten  in  geziemender  Entfernung 
steigt  das  Felsplateau  mit  den  drei  Kreuzen  auf.  An  dem 
Christi  steht  noch  die  Leiter,  die  Schächer,  wieder  mit  Stricken, 
aber  an  den  Händen  aufgehangen,  hängen  noch.  Der  böse 
Schächer  ist  uns  der  nächste  und  abgewandt.  Bei  ihm  stehen 
eine  Anzahl  Männer,  meist  mit  langen  Stangen  und  Schwertern, 
um  einen  älteren  wohlbeleibten  Mann  in  roter  Tracht,  der  ihnen 
einen  Vortrag  über  den  Fall  zu  halten  scheint.  Rechts  als 
Abschluss  eine  Gruppe  dichtbelaubter  Bäume  mit  hellen  Stämmen. 

Nach  links  senkt  sich  der  Calvarienberg  zu  einem  Thal, 
wo  man  durch  dunkle  Bäume  auf  gelbliches  Wasser,  dann 
einen  niedrigen  mit  romanisch-gotischen  Burggebäuden  besetzten 
Hügel,  schliesslich  einen  hohen  dunkelgrünlichblauen  Felsen 
und  flüchtig  angedeutetes  Gebirge  sieht.  Der  Himmel  ist  links 
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am  Horizont  weiss  und  wird  höher  mehr  und  mehr  blau.  Eine 
weisslich  beginnende,  dann  grau  werdende  Wolkenschicht  ver- 
dichtet sich  über  dem  Calvarienberg,  so  dass  dort  der  Himmel 
ganz  dunkel  erscheint. 

Die  Gesichter  der  Frauen  sind  hier  voller  und  metallischer 
modelliert  als  auf  dem  Kreuzigungsaltar,  die  Stirnen  noch  breiter, 
die  Nasen,  ebenso  lang  und  schmal,  hier  eher  nach  oben  um- 
gebogen. Die  Gewohnheit,  einzelne  Gewänder  im  Winde  flattern 
zu  lassen,  verleugnet  der  Künstler  auch  hier  nicht;  sonst  sind 
die  Falten,  bei  gleich  trefflicher  Behandlung,  grösser  und  streben 
mehr  in  die  Senkrechte.  Die  Landschaft  hat  nichts  Coulissen- 
haftes  mehr,  sie  ist  weicher  und  wahrer,  die  Baumkronen  voller. 
Die  Farbe  von  einheitlichem  braunen  Ton.  Reines  Blau,  in 
den  Gewändern  wieder  vermieden,  findet  sich  wenigstens  am 
Himmel.  Die  Malweise  ist  ebenso  breit,  aber  flüssiger  und 
geschickter. 

Das  Zierwerk  zu  jeder  Seite  der  Hauptdarstellung  enthält 
unten  eine  Nische  mit  zwei  Putten,  die  ein  Schild  mit  dem 
Monogramm  Christi  halten.  Einfach  in  Formen  und  Bewegungen, 
zeigen  sie  eine  ähnliche  Auffassung  wie  der  frühe  Puttenstich 
des  Lucas  van  Leyden  B.  166.  Während  ihre  Haltung  auf 
beiden  Seiten  verschieden  ist,  sind  die  Baldachine  und  ästigen 
Ranken,  die  die  Medaillons  mit  den  Nebendarstellungen  ein- 
fassen, nach  Möglichkeit  auf  beiden  Seiten  gleich  gebildet; 
Renaissanceformen  sind  nirgends  eingedrungen.  Die  Neben- 
szenen1) sind  klar  angeordnet,  aber  ohne  eigenartige  Züge; 
eine  Verwandtschaft  mit  Stichen  des  Lucas  van  Leyden  ist 
nicht  vorhanden.  I 

Die  Halle,  in  der  auf  den  Innenseiten  der  Flügel  die 
Stifter  knieen,  ist  mit  mattbuntfarbigen  Fliesen  gedeckt;  ihre  ( 
spätgotischen  stumpfbraun  gehaltenen  Bogen  werden  von  je  ^ 
zwei  schlanken  Säulen  aus  poliertem  braunen  Marmor  getragen,  j 

. . , I 

3)  Solche  Darstellungen  der  Schmerzen  Mariae  in  umrahmenden  Me.-J  ^ 
daillons  sind  häufig;  im  Brüsseler  Museum  findet  man  sie  auf  No.  48,  einer 
Pieta,  die  im  Katalog  dem  Patinir  zugeschrieben  wird,  aber  eher  wie  die 
Arbeit  eines  nach  Spanien  verschlagenen  Niederländers  aussieht,  und  auf 
No.  114,  einer  sitzenden  Madonna  in  Grisaille,  vom  „Waagen’schen  Mostaert“, 
hier  unter  Hinzufügnng  der  Kreuzabnahme. 
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Vor  jedem  Stifter  scheint  in  der  Ecke  des  Bildes  ein  Betstuhl 
zu  stehen.  Die  Landschaft  ist  auf  dem  linken  Flügel  sanft 
hügelig  mit  jungen  Bäumen  und  einfachen  Häusern,  auf  dem 
rechten  dunkler  und  felsiger1).  Margaretha  Maartensdr.  ist 
eine  Dame  von  schlanken  Formen,  in  den  40er  Jahren.  Das 
Gesicht  ist  blass,  die  Augen  gross,  etwas  tiefliegend,  die  Nase 
nicht  klein,  gebogen  und  wohlgeformt,  die  Ausläufer  des  nicht 
grossen  Mundes  nach  unten  gezogen.  Ihre  Schutzheiligen  gleichen 
den  wenig  lebensvollen  Frauen  auf  der  linken  Seite  des  Mittel- 
bildes. Magdalena,  die  ihr  Salbgefäss  über  den  Kopf  der 
Stifterin  hinaushält,  trägt  ein  braunbrokatenes  Gewand  mit 
grünlich  blauen,  orange  ausgeschlagenen  Ärmeln  und  weisslich 
blauen  Kopfputz.  Cäcilia  hat  in  der  Rechten  das  blosse 
Schwert,  auf  der  etwas  plump  gezeichneten  Linken  einen  Falken, 
neben  sich  am  Boden  die  Orgel.  Perlendiadem,  carminrotes 
Gewand  mit  dunkelgrün  schimmerndem  Mieder  und  saftgrünem 
Ärmelfutter  kleiden  sie. 

Jacob  Maartensz.  hat  einen  sehr  runden  Kopf  auf  mächtigem 
Nacken.  Die  schwachen  Brauen  sitzen  hoch  über  den  Augen. 
Die  breite  gerade  Nase  geht  mit  energischem  Zuge  aus  dem 
Gesicht  heraus.  Die  Mundwinkel  sind  nach  unten  gezogen. 
Die  Farbe  ist  gelblich,  aber  gesund.  Die  grosse  Tonsur 
wird  von  einem  Kranze  starker,  brauner,  schon  ins  Graue 
spielender  Haare  umrahmt.  Der  Ausdruck  ist  etwas  gespannt, 
verwundert,  aber  auch  ruhig  fest.  Trefflich  wird  der  Kopf  durch 
das  Weiss  des  eigenen  Gewandes2)  und  den  leuchtend  feuer- 
roten Mantel  des  Schutzheiligen  gehoben.  Ausser  diesem  Mantel 
trägt  der  hl.  Jacob  einfache  graue  Pilgertracht;  auf  der  Krämpe 
des  Filzhutes  ist  ein  J angebracht.  Auch  sein  Gesicht  ist 
einfach;  treu  blickende  Augen,  rotbraunes  Haar  und  Bart. 
Vornehmer  ist  der  hl.  Martin,  ein  scharf  und  schön  geschnittener 
Kopf,  etwas  herb,  mit  grosser  gerader  Nase.  Ueber  einem  weissen 
Hemde  trägt  er  ein  schweres  braunes  Brokatgewand  mit  roten 
Einlagen  und  darüber  noch  einen  grasgrünen,  mit  Gold  und 

1j  Indessen  scheint  hier  der  Hintergrund  gelitten  zu  haben,  während 
sonst  die  Erhaltung  des  Werkes  gut  ist. 

2)  Die  Falten  dieses  weiten  Gewandstückes  sind  unter  der  Farbe  mit 
bläulich  grauen  Pinselstrichen  gegeben. 
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buntgestickten  Aposteln  besäumten  Mantel,  den  auf  der  Brust 
eine  schwere  Spange  zusammenhält.  Auf  dem  Haupte  die  edel- 
steinbesetzte Mitra  mit  roten  Bändern.  Die  Hände  stecken  in 
blaugrünlich  schillernden  Handschuhen.  Die  Rechte  hält  den 
Stab,  die  Linke  wirft  ein  Geldstück  in  den  Napf,  den  sein 
Bettler  knieend  emporhält.  Dieser  ist  eine  grotesk-hässliche 
Gestalt:  das  Auge  hervorquellend  und  glotzend,  die  Nase  mops- 
artig, am  Mund  eine  Hasenscharte,  der  Fleischton  braunrot. 
Unter  der  Achsel  stützt  er  sich  auf  eine  Krücke.  Die  Lichter 
auf  den  Nägeln  der  Hand,  die  den  Napf  hält,  sind  auffallend  stark. 

Die  heiligen  Frauen  auf  den  Aussenseiten  der  Flügel 
sind  die  grössten  und  durch  die  Individualisierung  der  Gesichter, 
die  leichten  leisen  Bewegungen  und  die  grossen  aber  reichen 
und  geistreich  motivierten  Gewandfalten  zugleich  die  feinsten 
weiblichen  Gestalten,  die  wir  von  Engebrechtsz.  besitzen.  Nur 
durch  die  in  der  Hauptsache  weissen  Gewänder  und  eine  geringe 
Versteifung  derselben  ist  ihnen  das  Aussehen  von  Statuen  ge- 
geben, den  Fleischteilen  ist  die  Naturfarbe  gelassen.  Der  Boden 
ist  gelblichweiss,  der  Hintergrund  kaffeebraun  wie  der  der 
Predella  des  Kreuzigungsaltars.  Apollonia  blickt  etwas  unzu- 
frieden nach  rechts.  Mit  der  Rechten  hält  sie  die  Zange  mit 
dem  Zahn  über  den  Arm,  die  Linke  hebt  eines  der  beiden 
langen  aus  Metallklunkern  bestehenden  Enden  ihres  Gürtels 
auf.  Die  Stirn  ist  breit  und  eingesattelt,  die  Augen  stehen 
ziemlich  weit  von  einander,  die  Nase  liegt  an,  die  Lippen  sind 
etwas  vorgeschoben.  Das  lange  braune  Haar,  das  auf  die 
Schultern  fällt,  ist  in  den  aus  drei  grünlichen  Wülsten  und 
breiten  Goldstreifen  zusammengesetzten  Kopfschmuck  verflochten. 
Rosa  Schlitzärmel,  gelbliche  Schuhe,  ein  grüner  Halskragen  und 
ein  Stück  des  braunen  Mieders  durchbrechen  die  Weisse  der 
Tracht.  Neben  dieser  etwas  weltlichen  Gestalt  steht  träumerisch 
die  junge  Nonne  Gertrude.  Sie  ist  ganz  in  ein  Buch  vertieft, 
in  der  Rechten  hält  sie  den  Abtissinnenstab,  an  dem  eine  ihrer 
Mäuse  heraufkriecht.  Die  Nase  ist  sehr  zart,  Augen  und  Mund 
halb  geöffnet.  Sie  ist  ganz  weiss  bis  auf  den  schwarzen  Kopf- 
schleier. Trefflich  ist  der  Zug  der  5 spitz-  bis  stumpfwinkeligen 
Gewandfalten  über  dem  Leib.  Eine  vollere,  wärmere  Erschei- 
nung ist  Agatha,  die  uns  das  ganze  Gesicht  zuwendet.  Mit  der 
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Linken,  die  sie  vor  den  Körper  hält,  hebt  sie  zugleich  einen 
Teil  ihres  Gewandes,  so  dass  er  in  schönem  Kreisbogen  eine 
Querfalte  wirft.  Die  Rechte  hält  die  Zange  mit  der  abgerisse- 
nen Brust  empor.  Die  Augen  sind  gross,  das  Gesicht  rund  und 
von  dunkler  Farbe.  Ein  bronzefarbenes  Perlstabdiadem  schmückt 
den  Kopf,  das  kastanienbraune  Haar  wird  in  einer  losen  Flechte 
hinter  dem  Halse  hergeführt.  Das  Kleid  ist  ohne  Zierrat,  lange 
Doppelärmel.  Agnes  ist  eine  etwas  gleichmütigere  Schöne  mit 
abgezirkelten  Brauen,  sehr  gerader  Nase  und  leicht  geröteten 
Wangen;  ihre  Haare  fallen  in  4 allzu  regelmässigen  Strähnen 
! vorn  auf  Gesicht  und  Schulter.  Mit  der  Rechten  hält  sie  ein 
schwarzes  Gebetbuch  vor  die  Brust,  in  der  Linken,  die  den 
Mantel  hebt,  hat  sie  das  lange  gelbbraune  Band,  das  von  ihrem 
geschweiften  Kopfaufsatz  herabhängt.  Ein  Zipfel  des  Mantels 
fällt  über  ihr  Lamm,  das  ebenso  wie  die  Mäuse  der  hl.  Gertrud, 
von  guter  Zeichnung  ist. 


Durch  ihre  Verwandtschaft  mit  einem  dieser  beiden  ge- 
sicherten Hauptwerke  lassen  sich  eine  Anzahl  Bilder  als  Arbeiten 
des  Engebrechtsz.  feststellen.  Dem  Mittelbild  des  Kreuzigungs- 
altars steht  besonders  nahe  ein  mittelgrosser,  in  der  meist 
braunen  und  grünen  Farbe  reizloser,  aber  mit  flott  tupfendem 
Pinsel  äusserst  geistreich  gezeichneter  Calvarienberg  im  Besitz 
des  Herrn  Geheimrat  W.  v.  Seidlitz  in  Dresden1),  wohl  dasjenige 
Werk,  wo  Engebrechtsz.  seinem  Drang  zum  Hässlichen  am 
meisten  folgte.  In  der  Art  und  Weise  zu  kreuzigen,  der  Ver- 
teilung der  Gruppen  durch  Wege,  der  Anordnung  der  Land- 
schaft mit  den  Bergen  zur  Seite  und  der  Stadtaussicht  in  der 
Mitte,  der  Aufzäumung  der  Pferde  mit  dem  Zopf  zwischen  den 
Ohren,  den  hässlichen  Typen  mit  überhängender  Nase  und 
langem  Bart  oder  Mopsnase  und  breitem  Maul  stimmt  das  Bild 
mit  dem  Leydener  Werk  überein;  es  weicht  von  ihm  ab  durch 

*)  Herr  Dr.  C.  Hofstede  de  Groot,  Direktor  des  Rijks-Prentenkabinet  in 
Amsterdam,  machte  mich  auf  das  Bild  aufmerksam.  Der  Herr  Eigentümer 
machte  mir  freundlichst  das  Original  zugänglich  und  übersandte  mir  ausserdem 

o o O 

'eine  Photographie  desselben. 
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die  krummeren,  mit  grösseren  Nasenlöchern  versehenen  Nasen 
der  Frauen,  den  metallreicheren  Frauenkopfschmuck,  den  Baum- 
schlag mit  dünnstämmigen  faserig  belaubten  Bäumen  und  dichten 
Sträuchern,  die  sanften  ansteigenden  Berge  und  glatteren  Felsen. 
Nach  den  weicheren  Körperformen  der  Schächer,  den  frei  ge- 
schwungenen Ranken  an  den  Harnischen  und  dem  weichen 
wolkigen  Himmel  möchte  man  das  Bild  einige  Jahre  später  als 
das  Leydener  ansetzen,  trotzdem  die  Gewandfalten  — zumal  am 
Mantel  der  Maria  — eckiger  sind. 

Christi  Kopf  ist  so  weit  nach  links  übergesunken,  dass  die 
linke  Schulter  fast  ausgerenkt  erscheint.  Die  Schächer  haben 
nur  ein  dünnes  Schamtuch;  der  grosse  Kopf  des  Linken,  im 
Todesschmerz  gesenkt,  ist  trotz  des  grossen  Ohrs  und  der  wirren 
Haare  noch  schön  gegen  die  Gestalt  des  Rechten:  der  Brust- 
korb ist  wie  herausgetrieben,  der  Kopf  soweit  zurückgeworfen, 
dass  man  in  kühnster  Verkürzung  nur  das  offene  Maul,  die 
grossen  Nüstern,  die  knochige  Wange  und  eine  Andeutung  der 
Haare  sieht,  der  rechte  Arm  und  die  Finger  gekrümmt,  der 
linke  Unterarm  hinter  dem  Querbalken  her  nach  vorn,  die  Hand  da- 
gegen nach  hinten  gestreckt.  Hinter  dessen  Kreuz  steht  Longinus, 
betrunken:  sein  gemeines  Gesicht  steht  schief,  der  Bauch  nach 
vorn,  die  Rechte  hält  unsicher  die  riesige  Lanze,  die  Linke 
greift  in  die  Luft.  Dazu  contrastiert  die  würdige  Tracht:  das 
Barett  mit  den  grossen  Federn  und  der  senkrecht  geschnittene 
Mantel  über  der  Rüstung.  Unter  den  Drei,  die  bei  ihm  stehen, 
ist  ein  Alter,  dessen  Augen,  Nase,  Mundwinkel  und  Bart  herab- 
gezogen sind  und  ihm  das  stupideste  Aussehen  geben,  und  ein 
bis  an  die  Zähne  bewaffneter  junger  Krieger,  dessen  vogelkopf- 
artiger Helm  nur  die  grosse  Nase  des  Mannes  sehen  lässt.  Vor 
dem  Kreuz  sind  zwei  bekleidete  Kinder,  die  mit  gespannter 
Aufmerksamkeit  zu  Christus  hinübersehen.  Sie  sind  sehr  häss- 
lich mit  kahlen  runden  Stirnen  und  kurzen  Nasen;  das 
eine  hat  ein  weihkesselartiges  Gefäss.  Rechts  zur  Seite  eine 
Reitergruppe:  ein  runder  Kahlkopf  mit  Glotzaugen  und  offenem 
Maul  und  ein  scharfnasiges  hageres  ins  Weite  blickendes  Profil 
fallen  besonders  auf.  Rechte  Seitenfigur  ist  ein  Knecht,  der 
beide  Hände  am  Griff  seines  mächtigen  mit  S-förmiger  Parier- 
stange versehenen  Schwertes  hat  und  zu  den  Kreuzen  emporstarrt. 
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Rande  Stirn,  einsinkende  Augen,  knopfartige  Nase,  die  Lippen 
weit  von  einander.  Andere  Krieger  zuFuss  und  zuPferd  sieht 
man  im  Mittelgrund  hinter  den  Kreuzen  und  weiter  auf  einem 
gewundenen  Weg  nach  der  Stadt  hin  abziehen. 

Am  Fuss  des  Kreuzes  Christi  sitzt  wieder  Magdalena;  sie 
umschlingt  den  Kreuzesstamm  so,  als  ob  sie  ihn  aus  dem  Boden 
reissen  wollte;  besonders  hässlich  erscheint  sie  durch  die  dicken 
Lippen  und  den  strandkorbartigen  Hut.  Links  sitzt  Maria,  auf- 
blickend, die  gefalteten  Hände  im  Schoss.  Hinter  ihr  zu  jeder 
Seite  eine  Frau,  die  die  Hände  ringt:  die  Linke  hat  die  Hände 
über  dem  Knie  gefaltet,  die  Rechte  führt  beide  Hände  an  die 
Wange.  Hinter  den  Dreien  steht  Johannes:  gespannt  blickt  er 
auf  und  erhebt  die  gefalteten  Hände.  Als  linke  Seitengruppe 
sehen  wir:  eine  jnnge  Frau,  die,  mit  beiden  Händen  ein  Salb- 
gefäss  haltend,  sich  zu  einem  vornehm  gekleideten  bärtigen  Mann, 
der  sie  anredet,  umwendet;  dahinter  einen  älteren  Mann,  der 
sich  die  Hände  reibt,  und  eine  ruhig  blickende  junge  Frau,  das 
hübscheste  Gesicht  auf  dem  Bilde.  Nicht  weit  hinter  dieser 
Gruppe  geht  auf  dem  Wege,  der  über  den  Hügel  führt,  ein  Mann 
gebückt  unter  einer  Leiter,  von  einer  Kriegerschaar  gefolgt:  sie 
kommen,  um  die  Leichen  herunterzuholen. 

Ein  hübsches  Stück  Landschaft  zieht  sich  am  Berge  zur 
Rechten  hinan:  ein  eingehegtes  Gehöft  am  Waldsaum,  auf  dem 
Schlangen wege,  der  zum  Hause  führt,  ein  Fussgänger.  Auf 
höchster  Höhe  ein  Pfad,  der  in  eine  Felsenhöhle  mündet.  Vor 
der  Stadt  Jerusalem  ein  Fluss  mit  einem  Schifflein  darauf.  Die 
Stadt  ist  stark  befestigt.  Das  Bild,  auf  Holz  gemalt,  war  ur- 
sprünglich ein  rund  überhöhtes  Triptychon;  die  Gruppe  der 
Frau  mit  dem  Salbgefäss  und  die  Reitergruppe  gehörten  den 
Flügeln  an.  Da  aber  Gewänder,  wie  das  des  Johannes,  vom 
Mittelstück  auf  die  Flügel  übergreifen  und  beim  Ausflicken  nur 
zwei  kleine  Stellen  Himmel  hinzugefügt  zu  werden  brauchten, 
kann  es  als  ein  Ganzes  betrachtet  werden. 

Eine  andere  dem  Leydener  Kreuzigungsaltar  verwandte 
Composition  des  Meisters  scheint  in  einem  Altar,  No.  354  (306) 
der  Turiner  Pinacoteca  erhalten  zu  sein,  der  bereits  1770  in 
Turin  als  Werk  des  Lucas  van  Leyden  erwähnt  wird;  die  eigen- 
händige Ausführung  wird  schon  durch  den  viel  zu  grossen  Kopf 
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und  die  mangelhaft  durchgebildeten  Glieder  Christi  und  die 
fetten  Hände  der  übrigen  Personen  ausgeschlossen. 

Höhe  1 m 25  cm,  Breite  (mit  den  Flügeln)  1 m 55  cm. 
Geschweift  überhöht.  Mittelbild:  Kreuzigung,  ohne  die  Schächer. 
Maria  sitzt  mit  gefalteten  Händen.  Magdalena  ringt  die  Hände. 
Ausserdem  Johannes  und  die  beiden  hl.  Frauen.  Römische 
Krieger,  links  beritten,  rechts  zu  Fuss.  Rechts  vorn  verfolgen 
2 Kinder,  von  denen  eines  eine  Gerte  emporhält,  einen  Wind- 
hund. Hintergrund  gebirgige  Landschaft.  Linker  Flügel:  Ecce- 
komo.  Yorn  mehrere  Leute  in  Rüstung.  Unter  einem  Bogen, 
nahe  einem  Manne,  der  sich  an  eine  Schranke  anlehnt,  das  L 
des  Lucas  van  Leyden.  Rechter  Flügel:  Dornenkrönung.  Reiche 
Kleidungen.  Auf  beiden  Flügeln  viel  Architektur1). 

Die  schrankenlose  Pathetik  der  Leydener  Kreuzigung  finden 
wir  wieder  in  einem  kleinen  Christus  am  Kreuz  des  Frankfurter 
Städel’schen  Instituts  (No.  106.  „Schule  des  Roger  van  der  Weyden. 
H.  46,  Br.  30  cm.  Holz.  Erworben  1870  in  der  Versteigerung 
Brentano-Birkenstock  unter  der  Bezeichnung  Lucas  van  Leyden“). 

Christi  Augen  sind  gross,  mit  schweren  Lidern.  Die  Nase 
gebogen  und  schmal.  Der  nicht  kleine  Mund  offen  mit  empor- 
gezogener Oberlippe,  so  dass  man  die  Zähne  sieht.  Die  Wangen 
eingefallen.  Das  Haar  in  der  Mitte  gescheitelt,  so  dass  die  Stirn 
dreieckig  erscheint;  der  Bart  flaumig.  Brustkasten  und  Kniee 
sorgfältig  modelliert,  jedoch  zu  schwächlich  gegen  den  grossen 
Kopf  und  starken  Nacken.  Links  vom  Kreuz  sinkt  Maria,  von 
dem  hinter  ihr  stehenden  Johannes  gehalten,  in  Ohnmacht;  mit 
einer  Hand  greift  sie  nach  dem  Zipfel  ihres  dunkelgrünen  Ge- 
wandes, mit  der  anderen  ins  Leere.  Hinter  Johannes  stehen 
die  beiden  Marien;  sie  wenden  die  Gesichter  einander  zu.  Die 
Eine  hat  die  Hände  gefaltet,  die  Andere  hält  ihr  Gewand  vor 


0 Nach  E.  Jacobsen  (La  regia  pinacoteca  di  Torino,  in  Archivio  storico 
dell’arte,  Mai- Juni  1897)  ist  die  Carnation  röthlicb.  — „Ihm  wenigstens  ver- 
wandt. Copie?“  notierte  L.  Scheibler  auf  der  Photographie  des  Berliner  Kupfer- 
stichkabinetts, nach  der  ich  das  Werk  beschreibe.  — Vgl.  Baldinueci,  Notizie 
de  ’ professori  del  disegno  ed.  Piacenza.  1770.  II,  380.  381  Anm.  — Für 
H.  Hymans’  (Le  Livre  des  Peintres  I,  151  Anm.  4)  Annahme,  dass  es  sich  um 
No.  54  der  Versteigerung  de  Bäcker  1662:  Christus  am  Kreuz  von  Lucas 
van  Leyden,  handele,  fehlt  der  nähere  Anhalt. 
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den  Mund.  Rechts  umklammert  die  knieende  Magdalena,  ganz 
von  der  Seite  gesehen,  mit  beiden  Händen  den  Kreuzesstamm 
und  die  Füsse  des  Heilandes.  Sie  trägt  reiches  gelbes  Brokat- 
gewand und  roten  Mantel.  Hinter  ihr  steht  der  gläubige  Haupt- 
mann; mit  der  Rechten  weist  er  zum  Kreuz  hinauf,  die  Linke 
hat  er  am  Schwertgriff.  Hinter  ihm  wieder  zu  jeder  Seite  ein 
Kopf:  links  eines  Bürgers,  rechts  eines  Hellebardiers,  der  in 
fragendem  Staunen  zu  Christus  aufblickt.  Am  grünlichen  Himmel 
sind  zu  den  Seiten  Sonne  und  Mond  angedeutet. 

Die  breiten  Stirnen  und  langen  schmalen  Nasen  der  Frauen, 
das  schräge  Herabziehen  der  Augen  und  Mundwinkel  bei  Maria, 
der  eirunde  Kopf  der  Magdalena  und  ihr  bänderiger  Kopfputz, 
in  den  die  Zöpfe  verflochten  sind,  die  überhängende  Nase,  der 
herabgekämmte  Bart,  die  eingefallenen  Wangen  und  der  Turban 
des  Hauptmanns,  endlich  die  gewellten  Arme  und  Beine  Christi 
: und  die  einsinkenden  Gewandfalten  sprechen  für  die  Autor- 
j schaft  des  Engebrechtsz.  Die  gedrängt  symmetrische  Anord- 
nung, die  harte  Zeichnung  der  Hände  mit  den  schwarz  ange- 
gebenen Nägeln,  die  fast  viereckigen  Falten  und  die  allzu 
deutlichen  Lichter  auf  den  Bauschen  entscheiden  für  ein  Jugend- 
werk. Der  rundlich  breite  Kopf  des  Johannes  mit  der  trotz 
der  Jugend  runzlichen  Stirn  und  den  kurzen  Locken  steht 
unter  dem  Einfluss  der  gleichen  Gestalt  auf  Rogiers  Madrider 
Kreuzabnahme. 

Den  Aussenseiten  des  Kreuzigungsaltars  sind  in  Gegen- 
stand und  Behandlung  zwei  kleine  Bilder  verwandt,  deren  jedes 
für  eine  Marienpoeler  Nonne  gemalt  wurde.  Als  eine  Vorstudie 
für  die  „Nagelung  des  Kreuzes“  auf  diesem  Altar  erscheint 
No.  5B2  des  Antwerpener  Museums  („Vlaamsche  School“.  Höhe 
ca.  50,  Br.  ca.  40  cm).  Links  sitzt  Christus  auf  dem  Kreuz. 
Ein  Kriegsknecht  mit  sehr  breit  gezogenem  Gesicht  bohrt  die 
'Löcher  für  die  Nägel  in  dasselbe.  Ein  anderer  Kriegsknecht 
steht  dahinter;  er  erinnert  sehr  stark  an  Figuren,  die  man  auf 
den  frühen  Stichen  des  Lucas  van  Leyden  sieht.  Die  Nägel 
liegen  umher.  Im  Hintergründe  sitzen  Maria,  Johannes  und 
eine  der  Frauen.  Rechts  vorn  kniet  die  Nonne  in  ihrer  weissen 
Kleidung  mit  grauem  Kopftuch.  Hinter  ihr  steht  der  hl.  Augusti- 
nus (Bischof,  der  ein  durchstochenes  Herz  trägt). 

D. 
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Das  zweite  Bildchen , No.  1212  der  Berliner  Galerie1) 
(Eichenholz.  Höhe  0,38,  Br.  0,40  m.  Sammlung  Solly,  1821) 
stellt  die  Dornenkrönung  Christi,  einen  von  Lucas  van  Leyden 
viermal  im  Stich  behandelten  Gegenstand,  dar.  In  den  matt- 
rötlichen Gesichtern  wenig  vornehm,  wirkt  es  besonders  durch 
die  feingewählten  Gewandfarben  und  durch  die  Architektur,  die 
der  Kolorist  Engebrechtsz.  möglichst  buntfarbig  malte.  Die  An- 
ordnung erinnert  an  die  Mysterienbühne:  die  Haupthandlung  auf 
einer  Brücke,  zu  der  von  beiden  Seiten  Stufen  heraufführen; 
links  die  Stifterin,  rechts  ihre  Heiligen  als  Zuschauer.  Die 
Szene  ist  die  mit  violetten  und  olivenfarbenen  Fliesen  gepflasterte 
Plattform  einer  Brücke,  deren  Bogen  vergittert  ist.  Ihre  Ein- 
fassung und  die  heraufführenden  Stufen  sind  graugrünlich,  die 
Pfosten  von  gelblichem  Metall,  die  Vorderseite  aus  teilweise  von 
gelblichen  Kräutern  durchwachsenem  Backstein.  Hintergrund  ist 
das  Doppelportal  einer  einfachen  grauen  Halle;  seine  rotbraune 
Mittelsäule  wird  von  der  Bronzestatue  eines  Schild  und  Schwert 
haltenden  Mannes  bekrönt.  Links  sieht  man  durch  den  Bogen 
einer  Backsteinmauer  in  zwei  Bäume;  im  entfernteren  wird 
Christus  an  der  Säule  gegeisselt.  Bechts  die  Gebäude  eines 
Hofes,  hellrötlich,  die  Dächer  blaugrün.  Schmale,  oben  gerundete 
Fenster,  Giebel,  Türmchen,  starkastenartige  Vorsprünge. 

In  der  Mitte  sitzt  Christus,  den  Kopf  nach  links  neigend, 
die  Hände  zusammengeschnürt  im  Schoss.  Wieder  sind  die 
nackten  Teile  mit  Blutstropfen  besät  und  kleine  Blutlachen  be- 
decken unter  den  Füssen  die  Erde.  Die  Augen  sind  gesenkt, 
die  lange  Nase  hängt  tropfenartig  über,  die  Lippen  sind  breit 
und  blutlos,  das  graubraune  strähnige  Haar  in  der  Mitte  ge- 
scheitelt, die  Barthaare  spärlich.  Das  Gewand  ist  bleigrau,  in 
den  Schatten  braunviolett.  Drei  Kriegsknechte  suchen  die  noch 
grüne  Dornenkrone  auf  Christi  Stirn  festzudrücken:  links  einer 
mit  dem  kurzen  Stock  einer  Eisenwafle,  rechts  zwei  mit  einer 
sehr  langen  Stange.  Einer  von  diesen  ist  in  besonders  kühner 
Stellung  gezeigt:  Bückenfigur  mit  halb  links  gewandtem  Gesicht, 
drückt  er  mit  ausgestrecktem  linken  und  gebogenem  rechten  Arm 


J)  Auf  Engebrechtsz.  wies  zuerst  L.  Scheibler  (Jacob  Cornelisz.  in  Jahr- 
buch der  k.  preuss.  Kunstsammlungen  III.  1882)  hin. 
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auf  die  Stange  und  legt  sich  noch  dazu  aus,  die  Last  des  Körpers 
bei  gehobenen  Fersen  nach  rechts  werfend.  Ein  vierter  Peiniger 
kniet,  ähnlich  wie  auf  dem  Leydener  Altar,  links  vor  Christus; 
die  linke  Hand  legt  er  ihm  mit  dem  Stab,  den  er  ihm  als 
Szepter  aufdringen  will,  schwer  auf  den  rechten  Arm;  mit  der 
Rechten  zeigt  er  auf  den  eigenen  offenen  Mund.  Die  Knechte 
sind  hagere  Gestalten ; Vogelnasen,  hängende  Lippen,  abstehende 
grosse  Ohren  hat  der  Künstler  bei  ihnen  ebensowenig  gespart 
wie  merkwürdige  Gewandung:  zungenartig  herabhängende  metall- 
beschlagene Lappen  an  der  Rüstung  des  links  Stehenden,  stern- 
förmig gestellte  gelbe  Schlitze  im  weisslich  blaugrünen  Wams 
der  Rückenfigur.  Das  olivengelbe  Gewand  des  Knieenden  wird 
| trefflich  durch  die  roten  Strümpfe  eines  Kriegers  gehoben,  der 
hinter  ihm  mit  einem  Genossen  vor  dem  Portal  steht.  Rechts 
zur  Seite  steht  Pilatus,  mit  mattem  Blick,  hängender  Unterlippe 
und  braunem  Ziegenbart,  in  grüner,  turbanartig  umwundener 
Zipfelmütze  und  hellrosa  Brokatschlafrock.  Den  Stab  in  der  ge- 
senkten Linken,  mit  halb  geöffnetem  Mund  und  zögernd  ge- 
krümmter rechter  Hand  scheint  er  zu  überlegen,  ob  er  der 
Quälerei  nicht  Einhalt  gebieten  soll.  Links  neben  ihm  aber 
steht  ein  Berater,  ein  breitnasiges  breitmäuliges  Kartoffelgesicht, 
sieht  ihn  phlegmatisch  an  uud  redet  ihm  mit  beschwichtigender 
Gebärde  — eine  Hand  über  die  andere  legend  — zu,  doch  der 
Sache  ihren  Lauf  zu  lassen.  Ausserdem  noch  zwei  Zuschauer. 

Die  Stifterin  hat  grosse  graue  Augen  und  eine  ziemlich 
scharfe  wohlgebildete  Nase,  sie  trägt  wieder  das  graue  Kopf- 
tuch und  weisse  Gewand.  Augustinus,  der  wieder  hinter  ihr 
steht,  ist  in  rot  und  gold  gekleidet  und  trägt  die  bei  Enge- 
brechtsz.  beliebten  blaugrünen  Handschuhe;  sein  Bischofsstab  ist 
i mit  3 unter  Baldachinen  aneinanderstehenden  Heiligengestalten 
[ geziert.  Die  Schutzheiligen  der  Stifterin  sind  Agnes  und  Cäcilie. 
r Jene  hält  mit  beiden  Händen  das  — ziemlich  eingehend  ge- 
r zeichnete  — weisse  Lamm  an  ihre  Brust.  Sie  trägt  eine  Krone 
t,  und  ein  reiches  Gewand,  schwarz  mit  Goldbrokat,  die  weiten 
di  Ärmel  orangebraun  umgeschlagen.  Cäcilie  hat  ihre  Attribute 
ebenso  wie  auf  dem  Leydener  Altar  der  Kreuzabnahme  und, 
, wie  dort,  rosenrote  Kleidung.  Auf  dem  Haupte  einen  Kranz 
yon  roten  und  weissen  Rosen. 
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Ausser  diesen  auch  im  Stoffe  dem  grossen  Kreuzigungs- 
altar verwandten  Bildern  steht  diesem  Werk  durch  die  Behand- 
lung — rötliches  Fleisch,  groteske  Hässlichkeit  mancher  Köpfe, 
zackig  überhängende  Felsen  — ein  Altärchen  des  Wiener  Hof- 
museums (661.  660.  rund  überhöht,  die  Flügel  zu  Einem  Bilde 
zusammengefügt.  „Niederländisch,  erste  Hälfte  des  XVI.  Jahr- 
hunderts“. . H.  59,  Breite  38  bezw.  34  cm)  nahe,  das  die  Heilung 
des  Aussätzigen  Naeman  durch  den  Propheten  Elisa  (2.  Könige  5) 
darstellt1).  Die  Technik  ist  durchaus  die  des  Engebrechtsz.: 
man  erkennt  die  Vorzeichnung  der  Gesichter  durch  die  Farbe 
hindurch,  auf  den  Nasenspitzen  sind  Lichter  aufgesetzt,  die 
Schatten  in  den  roten  Mänteln  sind  durch  schwarze  Kreuzstriche 
gegeben.  Auch  die  bewegte  und  natürliche  Anordnung,  die  Vor- 
liebe für  Seitenansicht  der  Gestalten,  sprechen  für  ihn.  Naeman 
hat  gebogene  Nase  und  Vollbart,  sein  Körper  ist  ziemlich  wohl- 
genährt, ohne  schärfere  Modellierung,  der  Aussatz  nicht  angedeutet. 
Die  Baulichkeiten  sind  phantastischer  als  sonst  bei  Engebrechtsz., 
doch  ohne  Renaissanceformen.  Ausser  dem  Rot  sind  Blaugrün, 
reines  Grün,  Grauviolett  und  Hellgelb  bevorzugt;  reines  Blau  fehlt 
gänzlich. 

Die  Wiener  Albertina  besitzt  2 Handzeichnungen  des 
Meisters  (bisher  als  Albert  Ouwater  bezeichnet),  die  denselben 
Geist  kräftiger  Pathetik  atmen  wie  die  Leydener  Kreuzigung. 
Rundblätter,  graues  Papier,  Feder,  weiss  gehöht.  Die  Gegen- 
stände — Esther  vor  Ahasver  und  Mardocha'is  Ehrenritt  — hat 
auch  Lucas  van  Leyden  1515  und  1518  in  zwei  grossen  Stichen 
(B.  31  u.  32)  behandelt:  doch  zumal  die  zweite  der  Zeichnungen 
des  Älteren  drückt  den  seelischen  Gehalt  der  Situation  weit 
stärker  aus  als  die  etwas  prunkhaften  Blätter  des  grösseren 
Schülers.  1.  Links  sitzt  Ahasver  auf  dem  Thron,  ein  bär- 
beissiger  Mann  mit  hoher  vorgelagerter  Stirn.  In  einer  Hand 
hält  er  das  Szepter,  mit  der  anderen  weist  er  auf  die  Brust.  < 
Ihm  zur  Seite  stehen  zwei  Räte,  lebhaft  gestikulierend,  und  eine  i 
Person,  von  der  man  nur  einen  Teil  des  Kopfes  sieht.  Rechts, 
etwas  entfernter,  naht  Esther,  von  2 Frauen  unterstützt;  alle  I 


*)  Scheibler,  Repertorium  f.  Kunstw.  X,  291:  „Dürfte  dem  Engelbrechtsen  I ^ 
am  nächsten  stehen.“  I 1] 
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Drei  haben  die  bei  Engebrechtsz.  üblichen  hohen  hässlichen 
Stirnen,  doch  Bewegung  und  Faltenwurf  sind  gut  in  grossen 
Linien  gegeben.  Hinten  in  einer  einfachen  Pfeilerhalle  ein  Mann 
und  eine  Frau  im  Gespräch.  2.  Links  Mardocha'i  in  Seiten- 
ansicht. Starres  Gesicht,  von  langem  schlichten  Haar  umrahmt, 
dem  Ahasver  des  anderen  Blattes  nicht  unähnlich.  Sein  Pferd 
ist  nicht  gerade  trefflich  gezeichnet.  Haman,  rechts  von  ihm, 
muss  es  am  Zügel  führen.  Er  hält  den  Hut  in  der  Hand,  der 
Blick  ist  zur  Erde  gerichtet,  das  Haar  herabgefallen,  die  Kniee 
schlottern.  Neben  Mardochai  geht  ein  Spielmann  mit  einer  Tuba 
in  der  Hand,  den  Zug  zu  verkünden.  Sein  bärtiges  Gesicht  hat 
mit  der  verkrümmten  Nase  und  dem  widerlichen  Zug  um  die 
Wange  die  echteste  Hässlichkeit  des  Meisters.  Mehr  im  Hinter- 
grund sind  links  noch  die  Köpfe  von  etwa  3 Personen  ange- 
geben, rechts  bezeugen  einige  Leute  dem  Zuge  ihre  Verehrung, 
die  vordersten  knieend.  Ganz  hinten  wird  Haman  erhängt. 
Alle  diese  Nebenszenen  sind  flüchtig  gezeichnet.  Die  Architektur 
ist  einfacher  gotischer  Backsteinbau. 

Eine  geringere  Anzahl  von  Bildern  gruppiert  sich,  teils  durch 
die  Verwandtschaft  in  Composition  und  Behandlung,  teils  durch 
den  gleichen  gehaltenen  Ernst  der  Auffassung  und  die  Reife  der 
Durchführung  um  den  Altar  der  Kreuzabnahme.  Eine  nach  den 
bunten,  reichen  und  kräftigen  Farben  zeitlich  wohl  dem  Leydener 
Werk  vorangehende  Beweinung  Christi  im  Aachener  Suermondt- 
Museum  (No.  39.  Holz  h.  45,  br.  35  cm.  Im  beschreibenden 
Verzeichnis  von  1883  als  zweifelhafter,  aber  wahrscheinlich  ori- 
ginaler Engelbrechtsen  aufgeführt)  stimmt  in  den  Verwesungs- 
spuren am  Körper  des  Heilands,  in  der  Haltung  der  Magdalena, 
der  Mutter  Gottes  und  des  Johannes  sowie  in  der  Anlage  des 
Hintergrundes  mit  dem  Mittelbild  des  Leydener  Altars  überein, 
dagegen  ist  Christus,  dessen  Kopf  Joseph  von  Arimathia  knieend 
emporhält,  von  rechts  nach  links  ausgestreckt.  Das  Bild  ist 
nicht  ganz  unbeschädigt. 

Besonders  durch  die  Gestalt  Christi  und  die  Stimmung  der 
Landschaft  steht  dem  Leydener  Hauptwerk  No.  30  der  Schleiss- 
heimer  Galerie  nahe:  Beweinung  Christi  in  Anwesenheit  von 
Personen  geistlichen  Standes,  die  Männer  unter  Führung  des 
hl.  Andreas,  die  Frauen  unter  der  der  hl.  Agathe  („Jacob 
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Cornelisz.“  Holz  h.  1,14  m,  br.  1,25  m.  Sammlung  Boisseree). 
Die  volleren  Gesichter  der  Frauen  lassen  etwas  an  der  Eigen- 
händigkeit  zweifeln.  Ein  Bild  derselben  Galerie,  die  stehenden 
Gestalten  der  Heiligen  Constantin  und  Helena  („Jacob  Cornelisz“. 
No.  31.  Holz.  h.  87,  br.  56  cm),  ähnelt  stark  den  grossen  Aussen- 
figuren  des  Leydener  Altars,  vor  allem  in  der  Gewandbehand- 
lung und  den  Verzierungen,  wie  die  Metallkette,  die  dem  Kaiser 
vom  Gürtel  herabhängt.  Die  weibliche  Gestalt  ist  für  Enge- 
brechtsz.  etwas  geziert1). 

Ein  sicher  eigenhändiges,  in  der  Farbe  äusserst  warmes, 
vorzüglich  erhaltenes  Werk  glaube  ich  dem  Meister  in  der  Galerie 
des  Rijksmuseum  zuweisen  zu  können.  Es  stellt  den  Abschied 
Christi  von  seiner  Mutter  dar,  hängt,  bisher  ohne  Nummer  und 
Namen,  im  Saal  der  ältesten  Niederländer,  ist  auf  Holz  gemalt, 
fast  quadratisch  und  etwa  60  cm  hoch.  Es  ist  fälschlich  mit 
Dürers  Monogramm  und  der  Jahreszahl  1505  versehen  und  wurde, 
wie  mir  Herr  Unterdirektor  C.  G.  ’t  Hooft  jr.  mitteilte,  1897  von 
Kleinberger  in  Paris  gekauft. 

Das  Bild  steht  der  Leydener  Kreuzabnahme  in  ihrem  Besten, 
der  gehaltenen  Trauer  und  der  tiefen  Stimmung  der  Landschaft, 
nahe,  wird  aber  nicht  wie  jene  durch  den  leeren  Ausdruck 
mancher  wichtigen  Gestalt  beeinträchtigt.  Die  auftretenden 
Renaissancezierformen  verweisen  es  in  die  letzten  Jahre  des 
Malers.  Maria  kniet  vor  ihrem  Sohn,  der  sich  zu  ihr  nieder- 
beugt und  die  Hand  an  ihre  Seite  legt.  Gemässigt  geradlinige 
Bewegungen  der  beiden.  Maria  ist  blaugrün,  Christus  graubraun 
gekleidet.  Links  die  drei  Marien:  Magdalena  hält  beide  Hände 
vor  die  Augen,  ihr  Gewand  ist  leuchtend  grün;  die  beiden  an- 
deren ringen  die  Hände,  die  nähere  trägt  Rosenrot,  die  entfern- 
tere Grau.  Rechts  Johannes,  er  faltet  die  Hände  auf  der  Brust, 
auch  er  in  rosenrotem  Gewand;  ein  brauner  Hund  blickt  zu  ihm 
auf.  Gleich  hinter  der  Hauptgruppe  4 Apostel:  der  vorderste 
ein  Weissbart,  tröstet  Magdalena,  unter  den  anderen  ist  Petrus, 
mit  breiter  Stirn  und  schwarzem  Haar,  und  einer  vom  bartlos 

9 Ich  kann  die  beiden  Schleissheimer  Bilder,  auf  die  mich  Herr 
Dr.  A.  Bayersdorfer  als  auf  altholländische  Werke  aufmerksam  machte,  vor- 
läufig nur  nach  den  auf  dem  Berliner  Kupferstichkabinett  vorhandenen  Photo- 
graphieen  beurteilen. 
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hässlichen  Typus  des  Engebrechtsz.  Die  Szene  ist  ein  Hügel. 
Links  ein  Haus,  dessen  Thür  eine  Renaissancefüllung  mit  zwei 
gegeneinandergekehrten  Vögeln  und  Füllhörnern  hat.  Hinter  den 
Aposteln  ein  brauner  Baum.  Rechts  gehen  noch  4 Apostel  den 
Hügel  hinab,  zwei  sich  umwendend,  von  den  anderen  einer  mit 
kurz  geschorenem  Haar  und  übergrossem  Ohr  in  hellorange  und 
blauweiss  leuchtender  Gewandung. 

Rechts  im  Hintergrund  Landschaft:  ein  Weg,  dann  ein 
Fluss,  über  den  eine  Brücke  führt,  ein  Schloss  mit  runden 
Türmen  und  schon  verblauender  Stadt;  ganz  fern  kastellbesetzter 
Berg  mit  einer  Schlucht  und  überhangendem  Gestein.  Der 
Himmel  bläulich  und  gelb.  Die  untergehende  Sonne  verklärt 
den  Baum  und  lässt  auch  die  Gesichter  der  vorn  Stehenden  er- 
glänzen. 

Eine  Handzeichnung  des  Meisters  entspricht  in  der  ruhigen 
Haltung  der  Personen  und  der  lockeren  Ausführung  dem  Stil 
des  späteren  der  Leydener  Werke.  Es  ist  eine  Vermählung  der 
Maria  in  gotischer,  ziemlich  einfacher  Architektur,  gehöhte  Feder- 
zeichnung in  breitem,  überhöhtem  Rechteck,  auf  der  Albertina. 
Joseph  ist  ein  schöner  Porträtkopf  mit  langem  Bart  und  etwas 
wirr  zurückgestrichenem  Haar,  Maria  hat  etwas  Matronenhaftes. 
Zur  Seite  Josephs  3 Männer,  ein  bärtiger  in  reicher  Krieger- 
tracht ist  im  Begriff,  seinen  Stab  zu  zerbrechen.  Zur  Seite  der 
Maria  3 Frauen;  die  Form  ihrer  Gesichter,  zumal  der  Nasen, 
und  die  Art  des  Kopfputzes  sind  die  bei  Engebrechtsz.  ge- 
wohnten. 

In  den  bisher  erwähnten  Arbeiten  spricht  Engebrechtsz.  mit 
starkem  Realismus  den  Gefühlsinhalt  seines  Stoffes  mehr  oder 
minder  erfolgreich  aus.  Eine  gleich  grosse  Anzahl  von  Werken, 
die  die  Kennzeichen  des  Meisters  tragen,  macht  den  Eindruck, 
dass  dem  Künstler  wichtiger  als  der  Gegenstand  die  Vorführung 
von  Dingen  gewesen  sei,  die  auch  in  den  schon  beschriebenen 
Bildern  auftreten:  freie  Anordnung  zahlreicher  Personen,  glän- 
zende Tracht,  abwechslungsvolle  tiefe  Landschaft,  schlanke  Be- 
wegungen der  Glieder.  Gleichzeitig  sind  die  Gestalten  zierlicher, 
die  Farben  sauberer  und  heller,  das  Ornament  häufiger.  Natür- 
lich sind  besonders  kleinere  Stücke  hierunter.  Die  hässlichen 
Typen  des  Meisters  fehlen  auch  in  diesen  Bildern  nicht:  ein 
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Schönheitssinn,  der  gewisse  Formen  ausschliesst,  ist  eben  der 
ganzen  Leydener  Schule  fremd.  Die  einzige  bewusst  ästhetische 
Richtung,  die  bei  den  Leydenern  sich  beobachten  lässt,  ist  die 
auf  Eleganz:  sie  beherrscht  diese  Klasse  der  Werke  des  Enge- 
brechtsz.,  sie  spielt  auch  im  Schaffen  des  Lucas  van  Leyden  eine 
bedeutende  Rolle. 

Wohl  das  früheste  Bild  in  dieser  Gruppe  ist:  Abraham  und 
Melchisedek,  No.  63  der  ehemaligen  Münchener  SammlungHeinrich 
Theodor  Hoech  (Holz,  h.  99,  br.  1,50  cm)1).  Abraham  kniet 
rechts  von  der  Mitte  des  Bildes,  erregten  Blickes  und  die  Hände 
halb  erhebend,  vor  Melchisedek,  der  — eine  etwas  frauenhafte 
Erscheinung  — mit  einem  Laib  Brot  und  und  einem  Kelch  in 
den  Händen  ihm  von  rechts  naht.  Von  Melchisedek  rechts  stehen 
5 Herren  seines  Gefolges  in  zwei  Gruppen  im  Gespräch.  In 
der  äussersten  rechten  Ecke  des  Bildes  das  Thor  der  Burg 
Melchisedeks;  die  Gebäude  liegen  etwas  tiefer  als  die  felsige 
Ebene,  die  Schauplatz  der  Handlung  ist.  Links  von  Abraham 
stehen  drei  seiner  Grossen  zusammen,  von  denen  zwei  sich  mit 
einem  schönen  gescheckten  Windspiel  beschäftigen,  das  ein  kleiner 
vom  Rücken  gesehener  Page  hält.  Zu  ihnen  kommt  ein  Krieger, 
einen  Stab  in  der  Linken,  heran;  er  berührt  mit  der  Rechten 
die  Schulter  eines  der  Herren,  damit  sie  der  von  links  her 
nahenden  Reiterschaar  Platz  machen.  Die  3 vordersten  der- 
selben stehen  neben  einander  schräg  in  das  Bild  hinein.  Der 
erste,  der  als  linke  Seitenfigur  steht,  hat  seine  Lanze  im  Kampf 
zerbrochen;  der  dritte  steigt  erst  zu  Pferde.  Die  übrigen  drängen 
sich  in  der  linken  Ecke  des  Bildes.  Eine  Felsencoulisse  trennt  sie 
von  einem  zweiten  Zuge,  der  mehr  in  der  Mitte  des  Mittelgrundes 
herankommt.  Zwei  vornehme  Führer  vorauf,  ein  Herold  dabei,  der 
in  eine  lange  Tuba  stösst,  an  der  das  Banner  hängt.  Von  ihnen 
durch  ein  Zelt,  von  der  Hauptgruppe  Abrahams  durch  einen 
baumbewachsenen  Hügel  geschieden,  naht  von  links  her  ein 

J)  Leider  kenne  ick  dieses  hochwichtige  Bild  bisher  nur  aus  der  in  dem 
Katalog  der  Sammlung,  München  1892,  auf  S.  26  gegebenen  Abbildung,  auf 
die  mich  Hr.  Dr.  A.  Goldschmidt  aufmerksam  machte.  Herr  Joseph  Th.  Schall, 
der  seinerzeit  die  Versteigerung  Hoech  leitete,  teilte  mir  auf  Anfrage  gütigst 
mit,  dass  das  Bild  damals  Herrn  Verlagsbuchhändler  Albert  Langen  zuge- 
schlagen worden  sei. 
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dritter  Trupp  bis  an  die  Zähne  Bewaffneter.  Um  den  Schimmel 
des  Vordersten  macht  sich  ein  Knappe  zu  thun.  Weiterhin  das 
Zeltlager.  Im  Hintergrund  niedrige  Höhenzüge,  von  Felsen  und 
zwei  Gebäudegruppen  unterbrochen.  Zwischen  dem  Felsplateau 
und  der  Burg  Melchisedeks  hindurch  sieht  man  ein  flaches  Fluss- 
ufer mit  einzelnen  Menschen,  Tieren  und  Warenballen.  Auf 
dem  Fluss  zwei  Boote.  Jenseits  Türme  und  Zinnen  von  Da- 
maskus. 

Das  Bild  benutzt  die  biblische  Szene  zu  einer  reichen 
Costüm-  und  Waffenschau  und  fasst  sie  beinahe  als  eine  Zu- 
| sammenkunft  zwischen  Papst  und  Kaiser  auf:  Melchisedek  trägt 

eine  Art  Bischofsmütze,  tücherumwunden,  einer  seiner  Gefolgs- 
leute erscheint  in  richtiger  Cardinaistracht.  Sowohl  an  der  Burg 
Melchisedeks  wie  an  Zelten,  Rüstungen,  Bannern  von  Abrahams 
Heer  wiederholen  sich  der  aufgerichtete  Löwe  und  der  einköpfige 
Adler  als  Wappentiere.  Eine  Fahne  in  Abrahams  Scharen  zeigt 
Halbmonde. 

Die  langen  seitlich  geteilten  Brokatgewänder  der  Vorn- 
stehenden erinnern  an  Ouwater;  dem  vordersten  der  Juden  auf 
dessen  „Lazarus“  ist  offenbar  die  Rückenfigur  des  Pagen  nach- 
gebildet: beidemale  der  Körper  mehr  nach  links,  der  Kopf  nach 
rechts  gewendet,  die  nach  links  zeigende  rechte  Hand  hinter  dem 
Körper  her  zum  Vorschein  kommend.  Das  Gewimmel  der  An- 
ordnung lässt  an  das  Gefolge  auf  Geertgens  Prager  Dreikönigs- 
bild, die  Felsencoulissen  an  dessen  „Gebeine  des  Täufers“  denken. 
Zu  Engebrechtsz,  wollen  zuerst  die  eckigen  Bewegungen  und  die 
rundlich  senkrechten  Felsen  gar  nicht  passen,  doch  entscheiden 
für  ihn  die  überhängenden  zum  Teil  höckerigen  Nasen  und  die 
herabgezogenen  Mundwinkel  der  drei  Grossen  des  Abraham,  die 
knopfartige  Nase  und  die  Glotzaugen  des  zu  diesen  herantreten- 
den Kriegers,  der  Knappe  beim  dritten  Reiterzuge  mit  dem 
starken  Hinterkopf  und  den  sternartig  gestellten  Wamsschlitzen, 
endlich  die  ganz  ähnlich  auf  der  Aufrichtung  der  ehernen  Schlange 
vorkommende  Form  der  Zelte.  Ganz  wie  auf  den  frühen  Stichen 
f des  Lucas  van  Leyden  sind  die  hohen  schlanken  Stämme  mit 
j vielen  Astwunden  und  geborstener  Rinde,  die  grossen  dolden- 
artigen wie  von  Kreisbogen  durchzogenen  Laubkronen  und  die 
grossblätterigen  Kräuter  des  Vordergrundes. 
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Die  vielen  oft  halb  verdeckten  Gesichter  in  den  Reiter- 
gruppen sind  aufs  reichste  individualisiert,  in  der  mehr  als  7 fach 
verkleinerten  Abbildung  macht  das  Werk  den  Eindruck,  als  sei 
es  fürs  Mikroskop  berechnet!  Die  Burg  Melchisedeks  ist  aus 
grossen  einzeln  gemalten  Quadersteinen,  schmucklos  bis  auf  einen 
Tropfenfries  über  dem  Thor.  Bauten  und  Hintergrund  erscheinen 
hell.  Die  Stadt  Damaskus  sieht  aus  wie  aus  einem  Plane  Brey- 
denbachs  oder  Schedels  genommen.  Der  Himmel  ist  leicht  und 
zart  bewölkt.  Nach  Angabe  des  Katalogs  ist  das  Bild  „vor- 
trefflich erhalten“. 

Etwa  aus  der  Zeit  des  Leydener  Kreuzigungsaltars  stammt 
eine  anmutvolle  Landschaftsszene,  die  Verstossung  Hagars,  im 
Besitz  des  Herrn  Geheimrat  F.  Lippmann  in  Berlin.  Das  Bild 
ist  in  der  Bildung  der  Gliedmassen,  dem  braungrünen  Gesamtton 
und  dem  körnigen  Farbenauftrag  dem  aus  so  ganz  anderem 
Geist  entstandenen  Calvarienberg  bei  Herrn  v.  Seidlitz  verwandt. 

Abraham,  der  in  der  Linken  lässig  einen  Stab  hält,  steht, 
den  linken  Fuss  vorsetzend,  neben  Hagar  und  bedeutet  sie  ge- 
halten bekümmerten  Blicks  mit  der  leicht  ausgestreckten  Rechten. 
Sie  hält  mit  der  rechten  Hand  das  Brot  an  die  Brust,  in  der 
herabhängenden  Linken  den  Krug;  ihr  Blick  nimmt  sich  etwas 
kokett  aus.  Ismael  greift  mit  der  Linken  an  das  Gewand  seiner 
Mutter  und  sieht  zu  ihr  auf.  Abraham  erscheint  als  Mann  von 
noch  nicht  50  Jahren  mit  etwas  rötlichem  Gesicht,  regelmässigen 
Zügen,  gebogener  Nase  und  langem  braunen  Bart.  Er  trägt  eine 
grosse  weinrote  Kapuze,  weisslichblaues  Gewand  und  carminrote 
Schuhe.  Hagar  hat  ein  rundes  Oval  mit  etwas  aufgespitzter  Nase 
und  zweigeteiltes  gelbliches  Haar.  Ihre  bis  auf  die  Blösse  der 
Beine  ziemlich  reiche  Kleidung  besteht  in  rosa  Kopftuch,  kürass- 
artigem bronzefarbenem  Mieder  und  leuchtend  gelbem  Gewand 
mit  hellen  Ärmeln.  Ismael,  etwa  8 Jahre  alt,  sieht  seiner  Mutter 
recht  ähnlich  und  trägt  Weinrot. 

Rechts  im  Mittelgründe  prügelt  Ismael  den  Isaak,  der  sich  ängst- 
lich zu  Boden  duckt;  Isaak  ist  wie  sein  Vater  weissblau  gekleidet. 

Weiter  entfernt  sitzen  als  ganz  kleine  Figuren  Abraham  und 
Sarah  auf  einer  Bank  an  einer  Scheuer  zusammen  und  besprechen 
die  Fortsendung  Hagars.  Im  Mittelgründe  links,  in  einer  Wald- 
lichtung, sitzt  Hagar  mit  gefalteten  Händen  am  Boden;  vor  ihr 
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steht  der  Engel.  Hinter  der  Hauptgruppe  sieht  man  die  Baulich- 
keiten Abrahams:  turmartiges  Mittelstück,  links  eine  Kapelle, 
deren  Portal  durch  einen  Baluster  geteilt  wird,  rechts  strohge- 
deckte Wirtschaftsgebäude,  daran  anschliessend  ein  Thor,  unter 
dem  zwei  Hirten  mit  einer  Herde  zu  sehen  sind.  Die  Land- 
schaft ist  sehr  flach,  die  Erdschollen  des  Vordergrundes  merk- 
würdig wellig  rund  und  rötlich,  der  Baumschlag  rundlich,  von 
schwarzbräunlicher  Grundfarbe  mit  aufgesetzten  grünen  Tupfen. 
Der  Himmel  blaugrün  mit  rötlichweissen  gewischten  Wolken. 
Holz  h.  ca.  35,  br.  ca.  50  cm. 

Ebenfalls  einen  auch  in  den  Stichen  des  Lucas  van  Leyden 
vorkommenden  Stoff  behandelt  ein  kleines  Rundbild  der  Dresdener 
Galerie:  Die  Versuchung  des  h.  Antonius  (No.  843,  Eichenholz, 
24%  cm),  der  Verstossung  Hagars  recht  ähnlich,  aber  durch  das 
puppenhafte  Gesicht  der  Versucherin  und  die  stumpf  bunte  Farbe 
entschieden  schwächer* 1). 

Der  Heilige  sitzt  auf  einer  erhöhten  Erdscholle  unter  einer 
schräggewachsenen,  schon  am  Fuss  reichbelaubten  Eiche,  die 
seine  Hütte  verbirgt.  Den  Rosenkranz  in  den  Händen,  blickt  er 
vor  sich  hin,  ein  wenig  zusammengeduckt  und  das  linke  Bein 
etwas  heraufziehend.  Er  ist  runzlich,  die  Nase  überhängend, 
der  Bart  herabgestrichen.  Hinter  ihm  liegt  ein  aufgeschlagenes 
Buch  und  das  doppelte  Antoniuskreuz  auf  einer  Art  Pokalfuss 
nebst  daran  hängender  Glocke.  Rechts  steht  vor  ihm  als  Teufel 
eine  Frau,  die  ihm  mit  der  Rechten  einen  getriebenen  Doppel- 
becher, mit  der  Linken  ein  gotisch  verziertes  Szepter  bietet. 
Sie  sieht  dabei  nieder  und  streckt  auch  die  Hände  nicht  weit 
aus.  Ein  kleines  rundes  Gesicht,  hohe  Brauen,  voller  kleiner 
Mund,  die  Hände  knochig  wie  auch  Hände  und  Füsse  des  An- 
tonius. Das  gescheitelte  Haar  ist  in  ein  Netz  aufgebunden,  das 
Mieder  hat  einen  koketten  Schlitz  zwischen  den  Brüsten,  das 
Gewand  sitzt  prall  auf  dem  heraustretenden  Leib,  über  den  das 
reichliche  Tuch  des  linken  Oberärmels  hergeworfen  ist. 

j 0 Nach  Woermann  und  Scheibler  die  Arbeit  eines  schwächeren  Zeit- 

genossen des  Lucas  van  Leyden,  nach  v.  Seidlitz  (Repertorium  XVI,  378) 

1 Original  des  Lucas,  nach  M.  J.  Friedländer  (Dresdener  Katalog  1896)  Enge- 
brechtsz.  Für  diesen  sprechen  der  Gesichtstypus  des  Antonius  und  die  augig 

r einsinkenden  Gewandfalten. 
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Im  Hintergrand  links  neben  niedrigen  strohgedeckten  Ge- 
bäuden eine  Felsenhöhle  mit  zwei  Eingängen,  bekrönt  von  einem 
kreuzgeschmückten  Strohdach.  Vor  ihr  sitzt  der  Heilige  mit 
einem  Buche,  während  zwei  Gestalten  an  ihm  vorbei  in  die  Höhle 
zu  ziehen  scheinen.  Rechts  sieht  man  einen  pickenden  Vogel 
und  weiterhin  eine  schreitende  Gestalt,  wohl  wieder  der  Heilige. 

Das  Erdreich  ist  hell  und  wellig,  von  körnigem  Baumwerk 
unterbrochen.  Diese  beiden  Bilder  haben  viel  Verwandtes  mit 
einem  Frühwerk  des  Lucas  van  Leyden,  den  heiligen  Einsiedlern 
Paulus  und  Antonius,  No.  710  der  Liechtensteingalerie;  das 
Doppelkreuz  des  Antonius  findet  sich  dort  ganz  ähnlich  wieder. 

Ungefähr  derselben  Zeit  dürften  3 etwas  kunstgewerblich 
gerichtete  Bildchen  angehören,  die  bereits  von  M.  J.  Friedländer1) 
als  Beispiele  einer  besonders  zierlichen  Manier  des  Eugebrechtsz. 
zusammengestellt  wurden.  Das  Rijksmuseum  besitzt  ein  — nach 
Friedländers  Angabe  aus  der  Sammlung  Spitzer  stammendes  — 
Altärchen  (Saal  der  Ältesten  Niederländer,  ohne  Nummer  und 
Namen,  etwa  30  cm  hoch,  45  breit),  das  innen  als  Mittelbild 
den  Calvarienberg,  auf  den  Flügeln  den  Stifter  mit  Petrus  und 
die  Stifterin  mit  dem  hh  Jacob  von  Compostella  zeigt.  Aussen: 
ein  Ritter  zu  Pferde,  der  auf  dem  Arm  das  die  Kreuzesfahne 
haltende  Jesuskind  trägt,  wird  von  einem  Gespensterheer  an- 
gegriffen. Die  Haltung  der  Schächer,  die  Bildung  der  Nasen 
und  die  Trachten  der  Frauen  weisen  auf  Engebrechtsz.  Die 
Typen  der  Gespenster  sind  wenig  abwechslungsreich,  die  Land- 
schaft verblaut,  das  Colorit  ist  etwas  bunt,  die  Ausführung 
miniaturhaft,  aber  geistreich.  Von  einfacherer  Composition  und 
weniger  interessant  ist  No.  1564  derselben  Sammlung  („Ecole 
flamande.  1500  environ“.  Höhe  21,  Breite  29  cm.  Holz.  Aus 
dem  Brigittinenkloster  zu  Utrecht). 

In  der  Mitte  Christus  am  Kreuz.  An  dessen  Fusse  ist 
Magdalena  niedergekauert.  Von  ihr  aus  nach  links  stehen 
Maria,  von  Johannes  unterstützt,  Barbara  mit  dem  Turm  und 
Caecilia  mit  der  Orgel,  nach  rechts:  Petrus,  Franziskus  und 
Hieronymus.  Zu  beiden  Seiten  Hügel,  in  der  Mitte  die  Stadt 


3)  Im  handschriftlichen  Katalog  der  Sammlung  des  Hrn.  Geheimrat 
R.  v.  Kaufmann  in  Berlin. 
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im  Thal.  Für  Engebrechtsz.  sprechen  zumal  die  Gestalten  der 
Frauen:  eirunde  Stirnen,  heraufgezogene  Brauen,  Lichter  auf 
den  Nasenspitzen,  metallische  Kopfbedeckungen.  Die  Arme 
Christi  sind  zu  lang,  die  Ellbogenmuskeln  zu  stark.  Das  Gesicht 
Petri  ist  das  individuellste.  Der  Löwe  des  Hieronymuss  ist 
ebenso  ungeschickt  wie  auf  den  Hieronymus-Stichen  Dürers 
und  des  Lucas  van  Leyden.  Der  Gliederbau  der  Personen  ist 
zart,  die  Fleischfarbe  blässlich,  der  Auftrag  leicht  und  frei. 
Sehr  verwandt  ist  diesem  Bildchen:  Christus  am  Kreuz  mit 
Heiligen,  in  der  Sammlung  des  Herrn  Geheimrat  R.  v.  Kaufmann 
in  Berlin  (Holz  h.  20,  br.  27,5  cm.  Aus  der  Sammlung  Clave 
| von  Bouhaben1)).  Dicht  am  Kreuz  Maria  und  Johannes.  Vor 
! dem  Kreuz  kniet  Magdalena.  Zur  Seite  stehen  vom  Kreuz  aus 
! nach  links:  Petrus,  Augustinus,  Laurentius,  Franziskus,  — nach 
j rechts:  Barbara  mit  Pfauenfeder  und  Buch,  Caecilia  mit  Schwert 
| und  Jagdfalken  und  Catharina.  Hinten  steigen  zu  beiden  Seiten 
' Hügel  an.  Die  Ferne  verblaut  ein  wenig. 

Ein  Spätwerk  des  Meisters  von  gedrängter,  aber  durchaus 
| übersichtlicher  und  bewegter  Composition,  renaissancemässiger, 
aber  selbständiger  und  reizvoller  Ornamentik  und  trefflicher 
j Durchführung  ist  der  etwas  über  1 m hohe  Kreuzigungsaltar 
des  Utrechter  Erzbischöflichen  Museums  („Ontkleeding,  Kruisi- 
Iging,  Verrijzenis.  Oud  hollandsche  School.  Omstr.  helft  der 
i 16.  eeuw.  Gesch.  v.  Zijne  doorl.  Hoogw.  Mgr.  A.  J.  Schaepmans“). 
Die  Hauptdarstellungen  sind  rund  überhöht  und  von  Rechtecken 
eingeschlossen;  die  so  entstehenden  4 Zwickel  enthalten  alt- 
testamentliche  Nebenszenen,  die  4 senkrechten  Leisten  Ornamentik: 

| beides  grau  in  grau  auf  braunem  Grunde.  Die  Landschaft  der 
3 Hauptbilder  bildet  ein  Ganzes.  Die  Ausführung  ist  sehr  fein, 
wenn  auch  auf  den  Flügeln  etwas  geringer  als  auf  dem  Mittelbilde. 

Mittelbild.  An  dem  hohen  Kreuz  hängt  Christus,  das 
Haupt  nach  links  gewandt,  sein  weisses  Schurzfell  flattert  im 
Winde  nach  rechts.  Der  linke  Schächer  hängt  in  den  Ellbogen 
über  dem  Kreuz,  sein  bartloser  Kopf  ist  schmerzvoll  nach  links 
gedreht.  Der  rechte  Schächer,  bärtig,  in  langem  strähnigen 


*)  No.  50  der  Versteigerung,  vgl.  H.  v.  Tschudi  im  Repertorium  XVII, 
S.  328. 
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Haar,  bat  einen  Arm  erhoben,  den  andern  mit  zusammenge- 
krampfter  Faust  um  den  Querbalken  des  Kreuzes  geschlungen. 
Der  Grundton  des  Fleisches  ist  gelbgrau,  die  mageren  Körper 
im  Rumpf  gut  und  fein  modelliert.  Die  Stricke,  mit  denen  die 
Schächer  gebunden  sind,  fliegen  im  Wind.  Magdalena  ist  wieder 
am  Fusse  des  Kreuzes,  das  sie  mit  beiden  Armen  umfasst, 
niedergekniet.  Ihr  Kopf  ist  nach  links  gewandt,  die  Linie  ihres 
Körpers  bildet  geradezu  ein  Fragezeichen.  Ihre  Kleidung  ist 
roter  Goldbrokat.  Links  wird  Maria,  die  sich  kaum  auf  den 
Füssen  halten  kann,  von  Johannes  unterstützt;  dieser  blickt  zu 
Christus  auf.  Maria  ist  blau,  Johannes  rot  gekleidet.  Drei 
Frauen  vervollständigen  die  Gruppe.  Rechts  weist  ein  alter 
Mann  mit  erhobenem  Zeigefinger  auf  das  Kreuz  Christi  und 
wendet  sich  einem  ebenfalls  zum  Kreuz  aufblickenden  Krieger 
zu.  Jener  trägt  ein  Barett,  sein  Gewand  besteht  hauptsächlich 
aus  demselben  goldroten  Stoff  wie  das  der  Magdalena;  dieser 
trägt  Helm,  Rüstung  und  grauvioletten  Mantel.  Hinter  Beiden 
stehen  2 Soldaten,  deren  einer  durch  seinen  langen,  herab- 
hängenden Schnurrbart  auffällt,  und  entfernter  3 Reiter  und 
ein  Fussgänger.  Der  Boden  ist  vorn  von  braunen  und  grauen 
Farben;  hinter  den  Personen  sieht  man  etwas  Baumwerk  und 
verfallenes  Gemäuer  mit  spitzbogigen  Thoren,  weiter  entfernt 
eine  bewässerte  Ebene,  leicht  ansteigende  Berge  und  wolkigen 
Himmel.  Der  Hintergrund  ist  sehr  zart  abgetönt:  die  Landschaft 
in  Dunkelgrau,  Bläulich  und  Dunkelgrün,  der  Himmel  mit  dunkel- 
grauen und  weissen  Wolken,  dunklem  und  hellerem  Blau  der  Luft. 

Linker  Flügel.  Vorn  steht  Christus,  die  Dornenkrone 
liegt  vor  ihm  auf  dem  Boden.  Zwei  Kriegsknechte  ziehen  ihm 
gerade  das  letzte  Stück  seinen  blauen  Gewandes  vom  Leibe. 
Gleich  hinter  ihm  wird  dieselbe  Entkleidung  an  einem  der 
Schächer  vollzogen.  Im  Hintergrund  sehen  wir  in  einer  Schlucht 
die  Kreuzschleppung  in  hellen  Farben  angedeutet:  Christus  geht 
gebeugt  unter  der  schweren  Last.  Die  Landschaft  zeigt  Bäume, 
eine  Hütte,  Felsen  und  wolkigen  Himmel. 

Rechter  Flügel:  Christus  steht  oben  auf  einem  Felsen,  in 

rotem  Mantel,  mit  der  Siegesfahne,  das  Haupt  etwas  nach  links 
gewandt,  auch  mit  der  Linken  dorthin  zeigend.  Eine  ziemlich 
leere  Gestalt.  Unten  vor  dem  Felsengrab,  an  dem  ein  Zettel 
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mit  rotem  Siegel  angeschlagen  ist,  lagern  drei  Wächter.  Von 
den  vorderen  ist  der  linke  eben  erwacht:  er  wendet  den  Kopf, 
über  den  er  die  Hand  hält,  nach  oben.  Mit  der  anderen  Hand 
fasst  er  eine  Armbrust.  Der  Köcher  mit  Pfeilen  liegt  vor  ihm 
auf  dem  Boden.  Die  Kleidung  ist  violett.  Der  rechte,  turban- 
geschmückt und  rot  und  grün  gekleidet,  ist  schlafend  zusammen- 
gekauert und  stützt  den  Kopf  in  die  Hand,  mechanisch  hält 
er  eine  Hellebarde.  Mehr  im  Hintergrund  schläft  der  dritte 
in  voller  Rüstung,  mit  vornübergesenktem  Kopf,  die  Hände 
übereinandergelegt.  Rechts  in  der  Ferne  die  3 Frauen,  die  zum 
Grabe  gehen.  Der  nächtliche  Himmel  ist  stark  bewölkt. 

Zwickel  über  der  Entkleidung  Christi:  Abraham  mit  einem 
Barett  auf  dem  Kopfe,  ein  grosses  Messer  in  der  Hand,  und 
hinter  ihm  Isaak,  der  das  Holz  auf  der  Schulter  trägt,  ziehen 
zum  Opfer  aus.  Rechts  unten  sieht  man  den  Kopf  des  Widders, 
der  nachher  zum  Opfer  dient. 

Zwei  Zwickel  über  der  Kreuzigung,  getrennt  durch  ein 
geflügeltes  Engelsköpfchen:  Links:  Isaak  kniet,  Abraham,  dem 
ein  Engel  das  erhobene  Schwert  festhält,  steht  von  ihm  abge- 
wandt. Rechts:  Die  Aufrichtung  der  ehernen  Schlange. 

Zwickel  über  der  Auferstehung:  Jonas  wird  vom  Walfisch 

ausgespieen.  Links  unten  ein  zusammengekauertes  Lamm. 

Die  beiden  äusseren  Leisten  zeigen  oben  einen  Widder- 
kopf im  Profil,  aus  dessen  Maul  ein  reich  geschmückter  Stab 
herabhängt,  die  inneren,  durch  den  modernen  Rahmen  zerteilt, 
einen  mit  Greifen,  Blättern  und  Stabwerk  gezierten  Pfeiler, 
dessen  Fuss  zwei  stilisierte  Delphine  bilden1). 

Eine  freie,  anscheinend  kleinere  und  aufs  Feinste  ausgeführte 
Wiederholung  dieses  Werks  ging  aus  dem  Besitz  der  Augsburger 
Familie  Ridinger  in  den  des  Münchener  Kunsthändlers  Herrn 
Julius  Böhler  und  von  diesem  an  den  in  Wien  wohnhaften 
Herrn  Grafen  Pettenegg2).  Hier  blickt  der  linke  Schächer  zu 

!)  Diese  Ornamentik  hat  viel  Verwandtes  mit  der  Verzierung  eines 
Brunnens  auf  der  „Schöpfung“  von  Bosch,  No.  1180  des  Museo  del  Prado  in 
Madrid  (reprod.  in  Hauser-Menet,  M.  d.  P.  Album). 

2)  Durch  ein  Missverständnis  bekam  ich  in  Wien  das  Bild  nicht  zu 
sehen.  Herr  Hofkunsthändler  Böhler  übersandte  mir  freundlichst  eine  Photo- 
graphie. 
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Christas  auf,  Nacken  und  Kopf  des  Rechten  fallen  vornüber. 
Maria  ist  sitzend  mit  gekreuzten  Armen  zusammengesunken, 
Johannes  ganz  um  sie  bemüht.  Die  Männer  rechts  bekümmern 
sich  wenig  um  Christus,  einer  von  ihnen  mit  schielenden  Augen, 
dicker  Stumpfnase  und  weiten  Hängebacken  ist  so  recht  der 
beliebte  Hässlichkeitstypus  des  Meisters.  Auf  dem  linken  Flügel 
ist  dargestellt,  wie  Veronika  das  Antlitz  des  bei  der  Kreuz- 
tragung niedergebrochenen  Christus  trocknet.  Einer  der  Schergen  " 
wirft  zornig  seinen  knochig  hässlichen  Kopf  herum.  Weiterhin 
sieht  man  die  Hinausführung  der  Schächer.  Hinten  eine  Stadt 
in  weiter  wasserdurchzogener  Ebene.  Auf  dem  rechten  Flügel 
sind  5 Wächter.  Unterhalb  jeder  der  Zwickeldarstellungen  ein 
leerer  ausgezackter  Schild,  weiter  keine  Ornamentik. 

Von  gleicher  Feinheit,  aber  ohne  die  etwas  gedrehten  Formen 
des  Utrechter  und  zumal  des  Wiener  Werkes  und  geistreich  j 
leichter  in  der  Ausführung  sind  zwei  kleine  Bilder,  die  in  Typen 
und  Trachten  auf  Engebrechtsz.  hinweisen,  ihm  aber  bisher  nicht 
zugeschrieben  wurden.  „299.  Hieronymus  Francken  d.  A.1).  * 
Eine  Königin  befiehlt  einem  heiligen  Jüngling,  sich  in  einen  alten 
Brunnen  zu  stürzen.  Im  Hintergründe  steigt  er  auf  einer  Leiter 
wieder  heraus2).  0,35  m h.;  0,44  m br.“:  so  beschreibt  der 

Katalog  der  Sammlung  des  Grafen  Harrach  in  Wien  ein  Ge-  j 
mälde,  das  in  der  „Tribuna“  der  Gallerie  aufgehängt  ist.  Links  ' 
Gruppe  von  fünf  Personen.  Ein  Kahlkopf  zieht  an  einem  um 
den  Ast  eines  Baumes  gelegten  Strick.  Dieser  scheint  dem 
Jüngling,  den  drei  andere  Männer  kopfüber  in  den  Brunnen  zu 
stürzen  sich  bestreben,  um  den  Leib  gelegt  zu  sein.  Der  Brunnen 
ist  rund  und  mit  drei  Reliefmedaillons  geziert,  die  nackte  Figuren, - 
von  gotischem  Rankenwerk  umrahmt,  enthalten;  das  mittlere 
zeigt  einen  Kampf  von  vier  Männern  und  Weibern.  In  der 
Mitte  steht  als  Hauptgestalt  eine  Frau  mit  kronengeschmücktem 
Turban.  Die  Rechte  streckt  sie  gebietend  nach  links,  in  der 
Linken  hält  sie  ein  Szepter.  Hinter  ihr  zwei  Jungfrauen,  fast 
nur  mit  den  Köpfen  sichtbar. 


9 Schüler  des  Frans  Floris,  thätig  in  Paris,  f dort  1610.  (H.  Hy m ans, 

Le  Livre  des  Peintres  I,  349.) 

2)  Leider  ist  auch  mir  die  dargestellte  Legende  unbekannt. 
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Rechts:  vorn  vier  reichgekleidete  Männer  in  Gruppe:  der 

vorderste  als  Rückenfigur,  zwei,  der  eine  bartlos,  der  andere  bärtig, 
wenden  einander  die  Profile  zu,  vom  vierten  sieht  man  nur  die 
schwarze  Mütze.  Im  Hintergrund:  der  Jüngling  entsteigt  dem 
Brunnen,  umstanden  von  einigen  Männern.  Leicht  gebirgige 
Landschaft,  wenig  bewölkter  Himmel.  Rot,  Weiss,  Blaugrün, 
Olivengrün,  Gelborange  sind  die  hauptsächlichen  Gewandfarben. 
Das  Baumwerk  ist  tüpfelnd  gegeben,  ein  Berg  in  der  Ferne  ver- 
blaut leicht,  die  Farbe  des  Himmels  geht  vom  Weiss  bis  zum 
reinen  Blau. 

Das  andere,  in  den  Farben  äusserst  frische  Bild  ist  im 
Aachener  Suermondtmuseum  („No.  98.  Niederländischer  Meister 
um  1500.  Die  Heiligen  Magdalena  und  Johannes  der  Täufer  im 
Kniestück  einander  gegenüber.  Holz.  Oval  zugeschnitten.  H.  0,31, 
Br.  0,24  cm.  Sammlung  Beissel,  Aachen  1876,  als  Martin  Schoen“. 
Beschreibendes  Verzeichnis  1883).  Magdalena  reich  gekleidet, 
mit  dem  Salbgefäss,  Johannes  im  blauen  Mantel.  Hinten  rechts 
eine  Marmorsäule  mit  metallener  Basis;  Aussicht  auf  einen  baum- 
bewachsenen Hügel. 

Eine  Handzeichnung  des  Meisters  mit  besonders  zarten  und 
schlanken  Gestalten  besitzt  das  Städelsche  Institut  in  Frankfurt: 
Eine  Krankenstube  (Tod  der  hl.  Anna?).  Feder,  auf  grauem 
Grund,  weiss  gehöht.  In  einem  reichen  gotischen  Zimmer  mit 
vergittertem  Fenster  und  einem  Wandschränkchen,  auf  dem 
Kannen  und  Schüsseln  stehen,  liegt  in  einem  Himmelbett  eine 
Frau  von  leidendem  Ausdruck,  mit  gefalteten  Händen.  Frauen 
in  dem  reichen  bei  Engebrechtsz.  gewohnten  Kopfputz  machen 
sich  um  sie  zu  thun:  Eine  rückt  ihr  das  Kissen  zurecht,  eine 

andere  rührt  Brei,  eine  dritte  holt  Gefässe  vom  Spind,  die  vierte 
sitzt  mit  einer  Kerze.  Rechts  unten  an  einem  Schemel  ist  das 
Blatt  in  fremder  Tinte  mit  Dürers  Monogramm  versehen.  Samm- 
lung Ploos  van  Amstel. 

Kunstgewerblich  zierlich  ist  ein  Quartblatt  der  Albertina  — 
Feder,  weiss  gehöht,  graugrünes  Papier  — , das  die  Geschichte 
der  Bathseba  darstellt,  ln  einem  reichen  malerischen  Hofe  steht 
Bathseba  völlig  nackend  im  Bade.  Eine  Frau  rechts  von  ihr 
scheint  ihr  Seife  zu  reichen.  Vor  ihr  steht  ein  Tischchen  mit 
Erfrischungen.  Ganz  vorn  ein  Hund.  Links  vorn  eine  Gruppe 

d.  6 
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von  musizierenden  Frauen.  Andere  Damen  unterhalten  und  er- 
gehen sich.  Im  Hintergrund  sieht  David  aus  einem  Fenster. 
Rechts  in  einem  Thor  scheint  der  Uriasbrief  überreicht  zu  werden. 
Der  überladene  Übergangsstil  der  Architektur  lässt  etwas  an  der 
Eigenhändigkeit  zweifeln. 

Die  beschriebenen  Werke  mögen  nur  ein  Teil  dessen  sein, 
was  auch  heute  noch  von  Engebrechtsz.  vorhanden  ist:  sie  ge- 
nügen, um  Entwicklungsgang  und  Art  des  Meisters  erkennen  zu 
lassen.  Von  den  beiden  wohl  noch  im  15.  Jahrhundert  entstan- 
denen Bildern  — Kruzifix  in  Frankfurt,  Abraham  und  Melchisedek 
der  Sammlung  Hoech  — zeigt  jenes,  wie  der  Künstler  in  einer 
nach  Art  der  Holzplastik  gedrängt  symmetrischen  Komposition 
mit  recht  äusserlichen  Mitteln  kraftvollen  Ausdruck  erstrebt, 
dieses,  wie  er,  noch  ohne  Durchführung  der  Bewegungen  und  Ge- 
staltung des  Erdreichs  recht  zu  beherrschen,  einen  prunkhaften  Vor- 
gang mit  Hilfe  zwischengeschobener  Felsmassen  nach  ArtGeertgens 
eigenartig  anzuordnen  sucht.  Das  Ergebnis  des  ersten  Jahrzehnts 
des  16.  Jahrhunderts  ist  der  Leydener  Kreuzigungsaltar:  die 
freigewordene  Bewegung  herrscht  in  flatternder  Unruhe,  die  stillste 
Darstellung,  Abrahams  Opfer,  ist  zugleich  der  schwächste  Teil 
des  Werkes.  Auf  beengtem  Raum  gelingt  in  der  Aufrichtung 
der  ehernen  Schlange  die  lebendige  Anordnung  einer  grossen 
Menschenzahl.  Die  Gruppen  werden  jetzt  mehr  durch  Wege  als 
durch  Felsen  geschieden.  Die  Landschaft  ist  mit  absichtsvoller 
Symmetrie  angelegt,  die  Berge  durchgeführter  und  wahrer,  aber 
unselbständig,  unter  Einfluss  südbelgischer  Landschaftskunst,  ge- 
bildet. Der  Gemütszustand  wird  durch  Gliederbewegungen  aus- 
gedrückt; nur  das  Körperliche  des  Schmerzes  gelingt  trefflich. 
In  den  Bildern  des  zweiten  Jahrzehnts  — hauptsächlich  Cal- 
varienberg  bei  Hrn.  v.  Seidlitz  und  Verstossung  Hagars  — beob- 
achten wir  eine  Weiterbildung  der  Landschaft  durch  sanftere 
flächenmässige  Stellen;  der  Künstler  giebt  ihr  wie  der  Archi- 
tektur (Berliner  Dornenkrönung)  gern  eine  besonders  warme  Farbe. 
In  dem  um  1525  gemalten  Leydener  Altar  der  Kreuzabnahme 
vermag  der  Künstler  Freiheit  der  Bewegung  und  Ruhe  zu  ver- 
binden; die  Landschaft  ist  dunstig  weich  und  zum  Inhalt  der 
Handlung  abgestimmt;  die  weiblichen  Gestalten  der  Aussenseiten 
fesseln  ohne  die  Reizmittel  der  Farbe  durch  leichte  Abwechslung 


83 


der  Typen  und  Motive.  Endlich  gelingt  es  im  Abschied  Christi 
von  der  Mutter,  verhaltenen  Schmerz  in  einer  grossen  Bewegungs- 
linie auszusprechen  und  die  umgebende  Natur  in  den  Dienst  der 
poetischen  Wirkung  zn  stellen.  Eine  Kompositionsweise,  die 
Raumhindernisse  nicht  mehr  kennt,  und  die  Sicherheit  auch  der 
gewagtesten  Stellung  offenbaren  der  Utrechter  und  Wiener 
Kreuzigungsaltar;  hier  macht  sich  gleichzeitig  der  Einfluss  der 
italienischen  Renaissance  in  der  Ornamentik,  die  Engebrechtsz. 
bei  selbständiger  Bildung  der  Einzelheiten  der  Grotteske  an- 
ähnelt, und  in  den  bereits  unangenehm  rundlich  gedrehten  Körper- 
formen geltend. 

Engebrechtsz.  steht  Geertgen  an  Tiefe  des  seelischen  Aus- 
drucks, Frische  der  Darstellung  und  an  Gestaltenfülle  nach:  er 
hat  für  männliche  Nebenfiguren  eigentlich  nur  zwei  Typen,  den 
stumpfnasigen  bartlosen  und  den  bärtigen  mit  hängender  Nase. 
Seiner  Gewohnheit,  alle  Formen  hässlich  oder  mindestens  ge- 
wöhnlich zu  bilden,  muss  er  sich  jedesmal  besonders  entreissen. 
Er  führt  Geertgens  Weg  weiter  in  der  mehrfarbigen  kräftigen 
Modellierung  mancher  Männerköpfe,  der  flüssigeren  Farbe,  der 
runderen  Bewegung,  der  durchgearbeiteteren  Landschaft.  Der 
von  Geertgen  erstrebten  centrifugalen,  die  Gruppen  wie  zufällig 
hinstreuenden  Komposition  kommt  er  nur  einmal,  in  der  Auf- 
richtung der  ehernen  Schlange,  nahe:  das  Ziel  wird  erreicht  im 
Calvarienberg  des  Lucas  van  Leyden  (B.  74). 

Mit  Lucas  van  Leyden  gemeinsam  hat  er  die  Auflösung  der 
Farben  in  Mittel-  und  Schillertöne,  das  Darstellen  der  Gemüts- 
zustände mehr  durch  Bewegungen  als  durch  Mienen,  die  hagere 
Körperbildung,  die  virtuose  Behandlung  der  Gewandfalten  und 
das  schädliche  Überwiegen  des  Costümlichen,  die  lockere  duftige 
Landschaft. 

Lucas  unterscheidet  sich  von  Engebrechtsz.  eigentlich  nur 
durch  die  wellig  freiere  Umrisslinie,  durch  das  leichtere  Anfassen 
jder  Dinge.  Schwer  zu  entscheiden  ist  nun:  wieviel  empfing 
hier  einer  vom  andern?  Wieviel  von  dem  beiden  Gemein- 
samen entwickelte  ein  jeder  unabhängig  vom  andern  aus  den 
Ivon  Geertgen  hinterlassenen  Anregungen?  Die  wichtigsten  Werke 
des  Engebrechtsz.  stammen  aus  einer  Zeit,  in  der  Lucas  bereits 
ils  selbständiger  Künstler  auftritt.  Einzelne  von  dessen  frühesten 
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Stichen  — David  und  Abigail  (B.  24),  Heilige  Familie  mit  der 
Blume  (B.  89)  — scheinen  unmittelbar  an  Geertgen  anzuknüpfen. 
Nicht  anzunehmen  ist  eine  Rückwirkung  des  Schülers  auf  den 
Meister:  Engebrechtsz.  hat  mehrfach  Stoffe  dargestellt,  die  auch 
Lucas  in  seinen  Stichen  behandelte;  Entlehnungen  aus  diesen 
treten  aber  nicht  zu  Tage,  während  Anleihen  bei  Ouwater  und 
Geertgen  dem  Meister  nachzuweisen  waren. 


Schwächere  Schulbilder. 


Leyden,  Städtisches  Museum  1157.  Christus  am  Kreuz,  Maria,  f 
Johannes  und  Magdalena  in  herkömmlicher  Anordnung.  Holz  h.  36 ya, 
br.  25Y2  cm.  Trachten,  Gesicht  der  Maria,  Arme  Christi,  grünliche  Ver- 
wesungsschatten  auf  den  Knieen  entsprechen  Engebrechtsz. 

Amsterdam,  Rijksmuseum.  Saal  der  ältesten  Niederländer.  Ohne 
Nummer.  Christus  am  Kreuz  mit  Magdalena,  Maria  und  Johannes. 

Hamburg,  Consul  Weber  17.  Kreuztragung.  Klein,  hohes  Recht- 
eck. Unter  einem  düstern  Thorbogen,  der  im  Hintergrund  ein  zweites 
Thor  in  einem  Ziegelbau  sehen  lässt,  ist  Christus  zusammengebrochen. 
Als  vorderste  Figur  schlägt  ein  vom  Rücken  gesehener  Kriegsknecht  auf 
ihn  los,  während  links  Veronika  in  den  gefalteten  Händen  das  Schweiss- 
tuch  hält.  Hinten  gedrängtes  Volk. 

Berlin,  Gemälde-Gallerie,  Depot.  1189.  Stück  aus  einer  Himmel- 
fahrt Christi. 

Schwerin,  Museum  339.  Triptychon.  Mittelbild:  Auferstehung 
Christi.  Linker  Flügel:  Christus  und  die  3 Marien.  Rechter  Flügel:  r 
Christus  und  Magdalena.  Höhe  74,  Breite  45  resp.  18  cm.  Christus  j 
mit  der  Siegesfahne,  in  rotem  Gewand,  schwebt  in  die  Höhe.  Links  ; 
eilt  ein  Wächter  mit  unnatürlicher  Bewegung  davon.  Vorn  links  liegt 
ein  anderer  Wächter,  der  hintenübergesunkene  Kopf  zeigt  hässliche  und  fl 
verschobene  Züge.  Rechts  ist  ein  dritter  in  die  Kniee  gesunken,  ver-  A 
sucht  aber  sein  Schwert  zu  ziehen.  Ein  vierter  ruht  hinter  ihm.  Die  H 
Grabkammer  ist  ein  tempelartiges  Gebäude.  Im  Hintergründe  ein  See.  J J 
In  waldiger  felsiger  Landschaft  stehen  in  schräger  Linie  die  I1 
3 Frauen,  grün,  rot  und  graublau  gekleidet.  Im  Hintergrund  knieen  Isis 
sie  vor  der  Erscheinung  des  etwas  ungeschickt  dastehenden  Christus.  | H; 
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Die  Landschaft  verblaut  hinten  stark.  Christus,  auf  ein  Grab- 

scheit gestützt,  in  rotem  Gewand,  erscheint  der  vor  ihm  knieenden 
Magdalena.  Sie  macht  vor  Erstaunen  den  Mund  auf,  ihr  Körper  bildet 
eine  geschwungene  Linie,  die  Kleidung  ist  grün.  In  der  Landschaft  — 
eine  Hütte  am  Ufer  eines  Sees  — sind  Petri  Fischzug,  das  Wandeln 
auf  dem  Meer  und  die  Speisung  der  5000  angedeutet.  Auf  den 

sehr  beschädigten  Aussenseiten  der  Flügel:  die  Heiligen  Anna  und 
Johannes  der  Täufer,  in  Halbgrisaille  auf  grauem  Grund. 

Darmstadt,  Gallerie  192. 

Mannalese.  Mittelgross.  Sehr  zerfallende  Komposition.  Haupt- 
gruppe: Ein  Mann  ist,  nach  rechts  gewandt,  niedergekniet  und  sammelt 
mit  der  linken  Hand  Manna  in  einen  Korb,  den  er  zwischen  den  Beinen 
I hält,  mit  der  Rechten  führt  er  solches  zum  Munde.  Er  ist  stumpfnasig, 

; bartlos,  in  schwarzem  Lockenhaar  und  trägt  ein  graues  Unterkleid  und 
! rotes  Obergewand.  Hinter  ihm  steht  linksgewandt  ein  anderer  und  hat  eine 
| Hand  zum  Auffangen  des  Manna  erhoben.  Er  hat  ein  rötliches  Gesicht 
j mit  stumpfer  Nase  und  Schnurrbart,  einen  weissen  Turban  und  hellgelbes 
j Gewand.  Rechts  von  ihnen  beugt  sich  ganz  vorn  ein  bräunlich  gelockter 
Knabe  nach  links  hin  über  einen  grossen  Korb.  Er  trägt  einen  rotvioletten 
Kragen  und  hellgelbe  Gewandung,  die  die  Beine  bloss  lässt.  Links  zur 
Seite  ein  Mann  in  mittleren  Jahren  mit  überquer  gesetzten  Füssen,  mit 
dem  linken  Arm  hält  er  sein  Gewand,  in  der  halberhobenen  Rechten  eine 
Gerte.  Er  hat  gebogene  Nase,  braunes  lockiges  Haar  und  Bart  und  trägt 
Pelzkragen,  goldbraunes  Brokatgewand,  dunkelgrüne  Ärmel  und  oliven- 
gelbe Socken.  Hinter  ihm,  fast  nur  mit  den  Köpfen  sichtbar,  2 ältliche 
: bartlose  Männer,  einer  von  ihnen  mit  einem  Doppelkinn.  Als  Abschluss 
zur  Rechten  eine  Frau,  die  in  bewegter  Stellung  eine  Schüssel  über  dem 
Kopf  hält,  um  das  Manna  aufzufangen.  Sie  trägt  weissliches  Kopftuch, 
gelblichen  Kragen,  weinrötliche  Ärmel,  dunkelgrünes  schürzenartiges 
Oberkleid  und  ziegelrotes  Untergewand.  Vorn  bräunlich-grüner  Wiesen- 
jgrund,  weiter  ziemlich  grob  gehaltene  Bäume  und  hinten  stark  ver- 
blauende Berge. 

Wien,  Akademie  567. 

„Vlämische  Schule.“  Beweinung  Christi.  Christus,  der  auf  einem 
weisslichen  Tuch  von  links  nach  rechts  liegt,  wird  von  Joseph  von 
Arimathia  gehalten,  während  Magdalena  kniet,  um  seine  Füsse  zu  salben. 
Hinter  der  Leiche  kniet  Maria  mit  gekreuzten  Händen;  links  von  ihr 
Johannes,  knabenhaft.  Rechts  hält  Nikodemus,  bärtig,  beturbant,  die 
Dornenkrone  empor.  In  dritter  Reihe  Maria  Kleophas,  weiss  gekleidet; 
sie  hält  sich  das  Tuch  ihres  Gewandes  vor  den  Mund.  Rechts  von  ihr 
Maria  Salome,  in  reicher  Tracht,  im  Profil,  das  Taschentuch  an  die 
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Augen  haltend.  Mehr  zurück:  eine  Felsenhöhle,  in  der  zwei  Männer 
bei  Licht  vor  dem  Sarkophag  Christi  stehen.  Am  Kreuz  noch  die 
Leiter.  In  einem  Wege  Kriegsknechte.  In  der  verblauenden  Stadt  des 
Hintergrundes  ziehen  Soldaten  durch  ein  Thor  ein. 

Verschollene  Bilder. 

Leyden,  Stadthaus:  Anbetung  der  Könige.  Grosses  Temperabild 
auf  Leinwand  mit  grossen  Figuren,  stark  verblichen.  Trefflich  in  Kom- 
position und  Gewandbehandlung,  der  Weise  des  Lucas  van  Leyden  ver- 
wandt. 

Utrecht,  Herr  van  den  Boogaert,  Schwiegersohn  des  Herrn  van 
Lockhorst:  Triptychon,  ehemals  Epitaph  der  Familie  Lockhorst  in  ihrer 
Kapelle  der  Leydener  Pieterskerk.  Mittelbild.  Das  Lamm  öffnet  vor 
dem  Thron  Gottes  in  Gegenwart  der  himmlischen  Heerscharen  das  Buch 
mit  den  7 Siegeln.  Auf  den  Flügeln  Stifter.  Viele  anmutige  Stellungen, 
abwechslungsreiche  schöne  Gesichter,  gute  Porträts,  breite  geistreiche 
Malweise.  Bedeutendstes  Werk  des  Meisters. 

(v.  Mander). 

Hoch  ungeprüfte  Zuweisungen: 

Bilder : 

Karlsruhe,  Kunsthalle  147. 

Beweinung  Christi,  links  vorn  der  Stifter.  Eichenholz  89/88.  Um 
1500,  ihm  verwandt  (Katalog  von  K.  Koelitz  1881). 

Paris,  M.  Quedeville  (f  1852): 

Triptychon:  Christus  am  Kreuz,  Johannes,  Magdalena  und  die 
anderen  Frauen.  Die  Flügel  wagerecht  geteilt:  Ecce  Homo,  Gang  nach 
Golgatha,  Grablegung,  Auferstehung.  Sehr  gute  Qualität,  dramatischer 
Ausdruck,  feines  Colorit,  schön  gestimmte  Landschaft.  Die  Lichter  auf 
den  Gesichtern  wie  auf  der  Landschaft  weiss  aufgesetzt. 

Paris,  Ambroise  Firmin-Didot: 

Triptychon:  Mittelbild:  Kreuzabnahme.  Magdalena  mit  Vorliebe 
behandelt.  Linker  Flügel:  Christus  am  Kreuz,  ohne  Schächer;  Maria, 
Johannes,  Magdalena.  Rechter  Flügel:  Auferstehung  Christi,  dessen 
Haare  vom  Winde  bewegt  werden.  Die  Wächter  porträttreu  gemalt. 
In  ihren  Rüstungen  antikisirende  Formen.  Gute  Farbengebung. 
Brüchige  Gewänder.  Gute  Wolken.  Aussenseiten  der  Flügel:  Der 
Stifter,  ein  Mann  in  sehr  einfacher  Tracht,  wird  durch  die  hl.  Catharina 
von  Alexandrien  der  hl.  Magdalena  vorgestellt. 
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(A.  Michiels,  Histoire  de  la  Peinture  flamande  IV— 1866,  S.  238  ff.) 

Paris,  Galerie  Pourtales-Gorgier  (Katalog  1865). 

No.  155.  Madonna,  thronend.  Zur  Seite  Petrus  und  Paulus, 
Agnes  und  eine  weibliche  Heilige  mit  einem  Löwen.  Vorn  knieen  links 
ein  hl.  Bischof,  rechts  ein  Engel.  Hintergrund:  ein  Mönch  klopft  an 
eine  Thür,  ein  Bischof  verflucht  einen  Baum,  der  bricht.  Holz.  h.  70, 
br.  78  cm. 

156.  Ein  König  erteilt  einem  Jüngling  in  einem  Saale  den  Ritter- 
schlag. Holz  h.  70,  br.  70  cm. 

Versailles,  Auction  Despinoy  1850: 

438.  Kreuztragung.  Christus,  mit  dem  Kreuz  beladen  und  von 
' den  heiligen  Frauen  begleitet,  wird  von  2 Kriegsknechten  beschimpft. 
Hintergrund  gebirgige  Landschaft  h.  90,  br.  62  cm.  (Ch.  Kramm,  Hol- 
landsche  en  Vlaamsche  Kunstschilders). 

Cheltenham,  Thirlestone  House,  Mr.  Fenwick,  116: 

Beweinung  Christi,  Altarflügel.  Steht  zwischen  Jacob  Cornelisz. 

| und  Engebrechtsz.  (Mitteilung  von  Dr.  A.  Goldschmidt). 

Lissabon  (Setubal). 

4 Gemälde,  die  stark  an  Engebrechtsz.  erinnern  (Bredius  in  De 
! Nederlandsche  Kunstbode  III,  S.  372  f. — 1881). 

Zeichnungen: 

Frankfurt  a/M.,  Frau  Kessler. 

Anbetung  der  Könige,  1890  als  No.  36  der  Sammlung  Mitchell 
(H.  Thode  in:  Repertorium  für  Kunstwissenschaft  XIII,  S.  390). 

Paris,  Louvre:  3 Frauenfiguren,  Feder  (A.  Bredius,  handschriftl. 
! Notizen  mir  freundlichst  überlassen). 

London,  British  Museum: 

7 Zeichnungen  biblischen  Inhalts  (zugeschrieben.  — L.  Cust,  Index 
j of  artists  represented  in  the  department  of  prints  and  drawings  in  the 
! British  Museum,  I.  London  1893). 


Falsche  Zuweisungen. 

Antwerpen,  Museum  130,  127 : 

Der  hl.  Hubertus  mit  dem  Rehbock,  vor  einer  Mauer  stehend.  — 
Der  hl.  Leonhard  befreit  einen  Gefangenen.  Von  einem  schwachen 
Nachfolger  des  Dirk  Bouts. 

Venedig,  Akademie: 

Kreuzigung,  zum  grössten  Teil  Copie  nach  einem  Memling  im 
Museum  zu  Vicenza. 
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Petersburg,  Ermitage  476,  477. 

Schützenstücke,  jetzt  mit  Recht  als  Werke  des  Dirk  Jacobsz. 
yan  Oostzanen  aufgeführt,  aus  der  Gräflich  Brühlschen  Gallerie  in  Dresden, 
wo  y.  Heinecken  (Nachrichten  von  Künstlern  und  Kunstsachen,  Leipzig 
1768,  S.  343  Anm.)  sie  für  „Engelbrecht“  erklärte,  während  Guarienti 
sie  für  Heemskerk  hielt. 


Thesen 


i. 

Die  Gruppen  der  Singenden  und  Musizierenden  Engel  vom 
Genter  Altar  sind  in  allem  Wesentlichen  das  Werk  des  Hubert 
van  Eyck. 


II. 

Das  bisher  dem  Lucas  van  Leyden,  neuerdings  dem  Herri 
de  Bles  zugeschriebene  Bild  der  Wiener  Akademie  „Die  Sibylle 
| von  Tibur“  ist  die  Arbeit  eines  unbekannten  Nachfolgers  des 
| Cornelis  Engebrechtsz. 


III. 

Cornelius’  Apokalyptische  Reiter  und  Arnold  Böcklins 
„Krieg“  (bei  Herrn  Geh.  Rat  v.  Kaufmann  in  Berlin)  sind 
! bewusste  selbständige  Weiterbildungen  der  Dürerischen  Holz- 
! schnittcomposition. 

IY. 

Die  Gestalten  der  sich  Entkleidenden  auf  Masolinos  „Taufe 
j Christi“  in  Castiglione  d’Olona  haben  auf  Michelangelos  Carton 
! der  Schlacht  bei  Cascina  eingewirkt. 


Yita 


Natus  siim  Franciscus  Dülberg  a.  d. VI.  Non.  Mai.  anni  h.  s.  LXXIII. 
Berolini;  pio  ac  grato  veneror  animo  patrem  Franciscum,  matrem  Aemiliam 
e gente  Schulte.  Patrem  mortuum  lugeo,  matrem’  superstitem  gaudeo.  Fidei 
addictus  sum.  evangelicae.  Litterarum  elementis  imbutus  sum  Berolini,  ubi 
frequentavi  gymnasium  quod  appellatur  „Königliches  Wilhelms -Gymnasium“. 
Testimonio  maturitatis  munitus  mense  Octobri  anni  XCI.  Universitatis  Fri- 
dericae  Guilelmae  Berolinensis  civibus  legitime  adscriptus  colui  philosophiam. 
Ab  aestate  anni  XCII.  per  tria  semestria  Bonnae,  Lipsiae,  Monaci  in  iura  et 
cameralia  incubui.  Mense  Februario  anni  XCIY.  Berolini  ad  stndia  philosopha 
regressus  aestate  iterum  Monaci  peracta  a mense  Octobri  eiusdem  anni 
per  septem  semestria  civis  Universitatis  Berolinensis  colui  cum  philosophiam 
tum  artium  historiam  Germanicae  linguae  ac  poeseos  studiis  non  omissis. 
Interfui  scholis  virorum  doctissimorum:  Baron,  Bastian,  de  Bechmann,  Bender, 
Brentano,  Bücher,  Dietzel,  Dilthey,  Frey,  Friedberg,  A.  Goldschmidt,  Grimm, 
Hartmann,  Kekule  de  Stradonitz,  Köhler,  Krüger,  Kuntze,  Loersch,  Lotz? 
J.  B.  Meyer,  Muncker,  Paulsen,  Pohlig,  B.  Riehl,  Roscher,  E.  Schmidt, 
de  Sicherer,  Weinhold,  Zeller,  Zitelmann.  Ad  exercitationes  suas  benigne 
me  admiserunt:  A.  Goldschmidt,  Kekule  de  Stradonitz,  B.  Riehl,  E.  Schmidt. 
Factum  est  Caroli  Frey  benevolentia,  ut  per  ter  sex  menses  sodalis  Ordinarius 
societati  interessem  quae  colit  artium  historiam.  His  viris  Omnibus  gratias 
ago  singuläres,  praecipue  vero  Hermanum  Grimm,  Carolum  Frey,  Adolphum 
Goldschmidt,  Reinhardum  Kekule  de  Stradonitz,  Ericum  Schmidt  venerari  non 
desinam. 


